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1. Kapitel,
Der Mordbericht des »Argus«.

 
 

m Samstag, den 28. Juli 18 . . . , erschien im »Argus« folgender
Bericht:

»Donnerstag Nacht, respective Freitag Morgen wurde in Melbourne
ein Mord begangen, der in seiner Art ganz eigen dasteht. Im Herzen der
Stadt, in einer der belebtesten Straßen, ist von einem Unbekannten ein
bisher noch nicht aufgeklärter Mord begangen worden. Wir wollen uns
jeden Commentars enthalten und nur die nackten Thatsachen bringen,
so weit wir solche erlangen konnten; sie beruhen auf folgenden
Angaben:«

Am 27. d. M., etwa 1:40 Morgens, fuhr vor der Polizeistation in Grey-
Straße, St. Kilda, ein Hansom Cab vor. Der Kutscher stieg ab, band das
Pferd an und begab sich in das Innere der Polizeistation. Er begab sich in
das Zimmer des diensthabenden Beamten und theilte demselben mit,
daß sich in seinem Cab der Leichnam eines Mannes befinde, der sonder
Zweifel ermordet worden sei. Der Beamte brachte den Kutscher zu dem
diensthabenden Inspektor. Er gab seinen Namen a!s Malcom Royston an
und erzählte Folgendes:

Heute Morgen gegen 1 Uhr fuhr ich die Ost Collins-Straße entlang. Ich
befand mich in der Nähe des Burke & Wills' Monuments, als ich von
einem Herrn angerufen wurde, der an der Ecke der schottischen Kirche
stand. Ich lenkte mein Cab nach der Stelle zu und bemerkte, daß sich
daselbst zwei Männer befanden die, wie mich ein Blick belehrte, stark
gezecht hatten. Beide Männer hatten Gesellschaftstoilette an. Der Tode
trug keinen Ueberzieher; der andere Mann einen solchen von heller
Farbe. Als ich mein Pferd zum Stillstand gebracht hatte, sagte der mit
dem hellen Ueberzieher bekleidete Mann: »Fahren Sie diesen Herrn
nach Hause er scheint stark betrunken zu sein.«

Ich stellte die Frage, ob er mit dem Betrunkenen bekannt sei und
erhielt die Antwort, daß er ihn noch niemals gesehen habe. Er habe ihn



auf dem Bürgersteig vorgefunden und es für Christenpflicht erachtet,
ihn aufzurichten und für seine Heimbeförderung zu sorgen. In diesem
Augenblick traten beide Personen in den Lichtkreis der Gaslaterne und
schauten sich gegenseitig an. Der mit dem hellen Ueberzieher bekleidete
Mann, der den Betrunkenen festgehalten hatte, schrie entsetzt: »Du!?«,
ließ den Todten fallen, drehte sich herum und schritt eiligst die Russell-
Straße entlang, um wahrscheinlich in die Bourke-Straße einzubiegen.
Mit lallender Zunge sagte der Betrunkene, der sich mühsam aufgerichtet
hatte und kaum stehen konnte, ich sollte ihn nach St. Kilda fahren. Er
versuchte das Cab zu besteigen, fiel aber wieder auf den Bürgersteig. Ich
stieg von meinem Sitz und half dem Todten in das Cab. Ich stand im
Begriffe, die Thüre des Cabs zu schließen, als ich zu meiner nicht
geringen Verwunderung den Herrn mit dem hellen Ueberzieher neben
mir stehen sah. »Ich habe,« sagte der Mann, »meine Meinung geändert
und will sehen, daß er gut nach Hause gelangt.« Er öffnete die Thüre des
Cabs, stieg ein und befahl mir, nach St. Kilda zu fahren. Wir befanden
uns in der Nähe der Kirche an der St. Kilda Road, als die Person mit dem
hellgrauen Ueberzieher mir das übliche Haltesignal gab. Ich hielt an, der
Herr stieg aus und schloß die Thüre. »Er wünscht nicht, daß ich ihn
nach Hause begleite; fahren Sie ihn nach der Grey- oder Ackland-Straße,
er wird schon sagen, wo er auszusteigen wünscht.« Er öffnete die Thüre
und sagte zu dem Betrunkenen:

»Gute Nacht, alter Junge, komm' gut nach Hause!« Nachdem er die
Thüre geschlossen hatte, zündete er sich eine Cigarrette an, gab mir
einen halben Sovereign und trat den Rückweg nach Melbourne an. Ich
fuhr sodann nach der Straßenkreuzung und erkundigte mich bei dem
Passagier, wo er auszusteigen wünschte. Auf mehrfache Anfragen
erhielt ich keine Antwort. Mein erster Gedanke war, daß der Passagier
eingeschlafen sei. Da mir seine Residenz nicht genau angegeben worden
war, so hielt ich an und stieg von dem Bock, um mir von dem Passagier
nähere Auskunft zu erbitten, resp. ihn zu wecken. Als ich die Thüre des
Cabs geöffnet hatte, bemerkte ich, daß der Passagier in einer Ecke des
Sitzes lehnte und augenscheinlich fest eingeschlafen war. Als ich den
Mann an der Hand erfaßte, um ihn zu wecken machte ich die
Bemerkung, daß dieselbe starr und kalt war und über seinen Mund ein



Taschentuch gebreitet war, das einen eigenthümlichen Geruch
ausströmte. Ich gelangte zu der Erkenntniß, daß der Herr todt ist und
fuhr sofort hierher.

Der Inspektor verfügte, daß der Leichnam in das Stationsgebäude
gebracht werde und sandte gleichzeitig einen Polizisten ab, um einen in
der Nähe wohnhaften Arzt herbeizuholen.

Nach wenigen Minuten erschien der Arzt. Er untersuchte den Todten
und konstatirte, daß die Lage des mit Chloroform getränkten
Taschentuches sowie sonstige Symptome auf einen Mord hindeuten. Ein
Kampf zwischen dem Mörder und seinem Opfer habe nicht
stattgefunden; es ergebe sich dieser Umstand aus der Thatsache, daß die
Gesichtszüge des Verblichenen einen friedlichen Ausdruck haben und
keinerlei gewaltsame Merkmale zu entdecken seien. In den Kleidern des
Verstorbenen wurde absolut nichts vorgefunden, das zu seiner
Identificirung führen konnte; sogar die Wäsche war nicht markirt. Der
Todte war schlank, von mittlerer Größe und dunkler Gesichtsfarbe. Auf
dem Taschentuch befanden sich in rother Seide die Buchstaben »O. W.«
eingestickt. Ob dieses Taschentuch das Eigenthum des Mörders oder
seines Opfers war, ist noch nicht ermittelt worden; es bildet aber
immerhin eine kleine Handhabe und mag den Detectives, die mit der
Aufarbeitung des Falles betraut sind, als Fingerzeig dienen. Heute
Morgen findet der übliche Inquest statt, der vielleicht in diese
mysteriöse Angelegenheit Licht bringt.

Am 30. Juli erschien im »Argus« folgender Artikel:
»Der Polizei sind weitere Mittheilungen über den geheimnißvollen

Mord zugekommen, der Samstag Nacht in einem Hansom Cab an der St.
Kilda Road begangen worden ist. Der Kutscher eines anderen Hansom
Cab, der den ausführlichen Bericht im »Argus« gelesen hatte, gab der
Polizei Folgendes an:«

»Am Freitag Morgen gegen 1:30 fuhr ich die St. Kilda Road entlang, als
mich ein mit einem hellen Ueberzieher bekleideter Herr ansprach. Er
wünschte nach der Powlett-Straße, Ost-Melbourne, gefahren zu werden.
An dem Bestimmungsort angelangt, wurde der Kutscher bezahlt und er
sah, wie der Passagier langsam die Powlett-Straße entlang schlenderte.
Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die mit dem hellen Ueberzieher



bekleidete Person den Todten kannte; in welchem Verhältniß die Beiden
zu einander standen vermag der »Argus« nicht zu sagen und auch
unsere scharfsinnigsten Detectives scheinen vor einem Räthsel zu
stehen, dessen Lösung ihnen noch mancherlei Kopfzerbrechen bereiten
wird.«



2. Kapitel,
Der Coroners-Inquest.

Bei dem Inquest über den Leichnam des angeblich Ermordeten wurden
den Geschworenen folgende Gegenstände vorgelegt, die in den Kleidern
des Todten gefunden worden waren:

1. Zwei Pfund Sterling und zehn Schillinge, theilweise in Gold und
Silber.

2. Das mit Chloroform getränkte weißseidene Taschentuch, in
welchem mit rother Seide die Buchstaben »O. W.« eingestickt waren.

3. Ein Cigarretten-Etui aus russischem Leder, in dem sich noch etliche
Cigarretten befanden.

4. Ein beschmutzter weißer Glacehandschuh mit schwarzen Nähten;
derselbe paßte für die linke Hand.

Detectiv Samuel Gorby war bei der Coroners-Untersuchung anwesend.
Er lauschte gespannt auf alle Zeugenaussagen, um möglicherweise einen
Anhaltspunkt zu finden, der zur Klärung des Geheimnisses beitragen
könnte.

Als erster Zeuge wurde Malcolm Royston, der Kutscher des Hansom
Cab, eingeschworen, in welchem die Leiche des Ermordeten
vorgefunden worden war. Außer den schon bekannten Thatsachen
ergab das Verhör des Zeugen durch den Coroner noch Folgendes:

»Können Sie den Mann mit dem hellen Ueberzieher beschreiben, der
Sie anrief und den Ermordeten in seinen Armen festhielt?«

»Ich konnte ihn nicht genau beobachten, da er im Schatten stand.
Außerdem konzentrirte sich mein Hauptinteresse auf den anderen
Mann.«

»Theilen Sie uns mit, welche Beobachtung Sie machten.«
»Er war schlank gebaut, hatte einen Schnurrbart, befand sich in

Gesellschaftsanzug und war mit einem hellen Ueberzieher bekleidet; ich
konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen, da er einen weichen
Filzhut ziemlich tief herunter gezogen hatte.«

»Hatte der Hut einen breiten Rand?«
»Ja. Ich konnte nur den Mund und Schnurrbart des Mannes sehen.«



»Was sagte er, als Sie ihn frugen, ob er mit dem anderen Herrn
bekannt sei?«

»Er erklärte, ihn nicht zu kennen und habe ihn soeben aufgehoben.«
»Und späterhinauss gab er zu, daß er ihn kenne?«
»Ja. Als ihn der Todte anschaute, sagte er? »Du?« und ließ ihn fallen.

Er wandte sich sodann nach der Richtung der Bourke-Straße.«
»Schaute er sich um?«
»Ich habe nichts davon bemerkt.«
»Wie lange Zeit schauten Sie ihm nach?«
»Etwa eine Minute.«
»Wann sahen Sie ihn wieder?«
»Als ich den Todten in mein Cab gehoben hatte, stand er an meiner

Seite.«
»Was sagte er?«
»Ich sagte: Ah, Sie sind zurückgekommen, worauf er entgegnete: »Ja,

ich habe meine Ansicht geändert und werde ihn nach Hause begleiten.«
Er stieg sodann in das Cab und befahl mir, nach St. Kilda zu fahren.«

»Er wollte durch seine Ausdrucksweise andeuten, daß er mit dem
Todten bekannt war?«

»Ich dachte, daß die Beiden miteinander Streit gehabt hatten und er
den Todten erst dann wieder erkannte, als er ihn aufhob.«

»Sahen Sie ihn zurückkommen?«
»Nein. Ich sah ihn erst dann wieder, als ich mich umdrehte und den

Bock besteigen wollte.«
»Wann stieg er aus dem Cab?«
»Als ich an der Grammar-Schule in die St. Kilda Road einbiegen

wollte.«
»Hörten Sie irgend einen Wortwechsel oder sonstiges Geräusch in

Ihrem Cab?«
»Nein. Das holperige Steinpflaster über welches ich fahren mußte,

verhindert solches unter allen Umständen.«
»Schien sich der Mann mit dem hellen Ueberzieher in Aufregung zu

befinden, als er ausstieg?«



»Nicht im Geringsten; er war sehr gefaßt.«
»Worauf gründen Sie diese Ansicht?«
»Der Mond war inzwischen aufgegangen und ich konnte die Haltung

des Mannes genau erkennen.«
»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«
»Nein. Der Schlapphut war tief über die Stirne gezogen und ich

konnte nur den Mund und den Schnurrbart sehen.«
»Befanden sich seine Kleider in irgend welcher Unordnung?«
»Nein. Der einzige Unterschied, der mir auffiel, bestand darin, daß er

den Ueberzieher zugeknöpft hatte.«
»Stand der Ueberzieher auf, als der Mann in das Cab stieg?«
»Nein. Der Ueberzieher stand auf, als er den Todten aufrecht erhielt.«
»Und als er zurückkam und in das Cab stieg, da war der Ueberzieher

zu- geknöpft?«
»Ja.«
»Was sagte er, als er an der St. Kilda Road ausstieg?«
»Er sagte mir, daß der Todte seine Begleitung nicht wünsche und er

daher nach Melbourne zurückkehren würde.«
»Sie frugen ihn, wohin Sie den Passagier befördern sollten?«
»Ja. Er sagte mir, daß der Todte entweder in Grey-Straße oder

Ackland-Straße, St. Kilda, wohne; ich würde die nöthige Instruktion an
der Straßenkreuzung erhalten.«

»Glaubten Sie nicht, daß der Todte zu betrunken war, um Ihnen
irgend welche Anweisungen zu ertheilen?«

»Ja, aber sein Freund theilte mir mit, daß er durch den Schlaf so weit
ernüchtert werden würde, um mir die nöthigen Anweisungen zu
ertheilen.«

»Der Mann mit dem hellen Ueberzieher wußte also nicht genau, in
welcher Straße der Todte wohnte?«

»Nein. Er sagte entweder in Grey-Straße oder Ackland-Straße.«
»Fielen Ihnen dieses nicht auf?«
»Nein. Ich dachte, die Beiden wären Mitglieder von ein und

demselben Club.«



»Wie lange Zeit hat der Mann mit dem hellen Ueberzieher zu Ihnen
gesprochen?«

»Ungefähr 5 Minuten.«
»Und während dieser Zeit hörten Sie kein Geräusch in Ihrem Cab?«
»Nein; ich dachte, daß der Todte in Schlaf verfallen wäre.«
»Und was geschah, nachdem der Mann mit dem hellen Ueberzieher in

das Cab »Gute Nacht, alter Junge!« gerufen hatte?«
»Er steckte sich eine Cigarrette an, gab mir einen halben Sovereign

und schritt Melbourne zu.«
»Haben Sie beobachtet, ob der Mann mit dem hellen Ueberzieher ein

Taschentuch bei sich trug?«
»Ja, denn er stäubte sich die Stiefel ab.«
»Haben Sie irgend etwas Auffälliges an ihm bemerkt?«
»Er trug einen Diamantring.«
»War dieses besonders auffällig?«
»Nur aus dem Grunde, da er ihn an dem Zeigefinger der rechten Hand

trug. Ich habe noch niemals bemerkt, daß ein Ring an dem Finger
getragen wird.«

»Wann machten Sie diese Entdeckung?«
»Als er sich seine Cigarrette anzündete.«
»Wie oft riefen Sie den Todten an, als Sie an der Straßenkreuzung

angelangt waren?«
»Drei oder vier mal. Da ich keine Antwort erhielt, stieg ich von dem

Bock, öffnete die Thüre des Cabs und fand aus, daß der Insasse todt
war.«

»In welcher Stellung befand er sich?«
»Er lag in der entferntesten Ecke des Cobs. Der Kopf war zur Seite

gebeugt und auf dem Mund lag ein Taschentuch. Als ich ihn anfaßte, fiel
er in die andere Ecke des Cabs und ich kam zu der Ueberzeugung, daß
der Mann todt sei. Ich fuhr sofort nach der St. Kilda Polizeistation und
erstattete die nöthige Anzeige.«

Damit war das Zeugniß von Royston erschöpft. Detectiv Gorby hatte
sich eifrig Notizen gemacht.



Zunächst wurde Clement Rankin verhört. Er machte folgende
Aussagen:

»Ich bin der Kutscher eines Hansom Cab und wohne in Collingwood.
Verflossenen Donnerstag fuhr ich eine Party nach St. Kilda und kehrte
gegen 1:30 Uhr Morgens zurück. In der Nähe der Grammar-Schule
begegnete ich einem Herrn in einem hellen Ueberzieher. Er rauchte eine
Cigarrette und wünschte nach Rowlett-Straße, Ost-Melbourne, gefahren
zu werden. An der Ecke von Rowlett-Straße und Wellington Parade stieg
er aus, gab mir einen halben Sovereign und bog sodann in die Rowlett-
Straße ein.«

»Wie spät war es, als Sie an der genanten Straßenkreuzung
anlangten?«

»Genau 2 Uhr.«
»Woher wissen Sie dieses so genau?«
»Die Uhr im Postgebäude schlug 2 Uhr an. Die Nacht war so ruhig, daß

ich jeden Schlag deutlich hören konnte,«
»Haben Sie an dem Passagier etwas Auffälliges bemerkt?«
»Nein, denn er hatte den Hut so tief Über die Stirne gezogen, daß ich

sein Gesicht nicht sehen konnte.«
»Haben Sie beobachtet, ob der Mann einen Ring getragen hat?«
»Ja. Als er mir den halben Sovereign einhändigte, bemerkte ich, daß

er an dem Zeigefinger der rechten Hand einen Diamantring trug.«
»Hat er Ihnen nicht irgend einen Grund dafür angegeben, daß er sich

zu so früher Stunde auf der St. Kilda Road befand?«
»Nein.«
Das Zeugenverhör von Clement Rankin wurde sodann geschlossen.
Dr. Robert Chinston wurde sodann auf den Zeugenstand gerufen.

Nach den üblichen Vorfragen über Beruf, Dauer der Praxis etc. gab Dr.
Chinston Folgendes an:

»Ich habe an dem Todten eine Postmortem-Untersuchung
vorgenommen und gelangte zu der Ansicht, daß er durch Einathmung
von Chloroform gestorben ist. Ich konnte an dem Körper keinerlei
Merkmale von Gewaltthätigkeit entdecken. Gehirn, Lunge und Magen



befanden sich in normalem Zustande. An dem Herzen beobachtete ich
etwas Verfettung. Der Mann war gut genährt.«

Das Zeugenmaterial war erschöpft. Der Coroner summirte die
Aussagen und nach etwa viertelstündiger Berathung brachte die Jury ein
Verdict des Inhalts ein, daß der Unbekannte in der Nacht des 27. Juli von
einer unbekannten Person durch die Anwendung von Chloroform zu
seinem Tode gekommen sei. Auf die Ergreifung und Ueberführung des
Mörders wurde eine Belohnung von 100 Pfund Sterling ausgesetzt.



3. Kapitel,
Ein Fingerzeig.

Der Detektiv Gorby hatte die Gewohnheit, daß, wenn er einen
verwickelten Fall zu ergründen forschte, er, wenn er vor dem Spiegel
stand und sich selbst rasirte, ein Selbstgespräch führte. Solches war
auch der Fall, nachdem der Coroners-Inquest abgehalten worden war.
Gorby erwog nochmals alle vorgebrachten Umstände auf das
Sorgfältigste ab und beschloß sodann, nachdem er sich angekleidet
hatte, die Garderobe des Ermordeten einer genauen Prüfung zu
unterwerfen, da sie ihm, wie er dachte, möglicherweise einen Fingerzeig
geben könnte.

Nact eingenommenem Frühstück begab sich Gorby nach der
Polizeistation, wo ihm bereitwilligst die Bekleidungsgegenstände des
Todten ausgehändigt wurden.

Gorby nahm sie in eine Ecke des Zimmers und untersuchte sie auf das
Genaueste. An dem Rock konnte Gorby absolut nichts entdecken, was
ihm bemerkenswerth erschien; er war nach der neuesten Facon
angefertigt, trug aber nicht die Marke des Schneiders. Enttäuscht legte
Gorby den Rock bei Seite. Er besichtigte sodann die Weste und machte
die Entdeckung, daß sich im Innern der linken Seite eine Brusttasche
befand, die von keinem Schneider eingenäht sein konnte, da die
unbeholfenen Stiche solches deutlich verriethen.

»Hm!« dachte Gorby, »der Todte hat die Tasche selber angebracht; er
besaß wahrscheinlich ein oder mehrere werthvolle Dokumente und hat
sie stets in dieser Tasche verwahrt.«

Gorby untersuchte sodann die Weste ganz genau und fand, daß
unterhalb der verborgenen Tasche das Zeug durchschnitten war.

»Aha,« fuhr Detektiv Gorby in seinem Gedankengang fort, »dadurch
wird konstatirt, daß«

1.) Der Ermordete im Besitz werthvoller Dokumente war.
2.) Daß sich Jemand derselben bemächtigen wollte, vielleicht der

Mann mit dem hellen Ueberzieher.



3.) Diese Person stieg nachträglich mit in das Hansom Cab. Der
Ermordete wollte die Dokumente nicht freiwillig hergeben, somit wurde
er

4.) Chloroformirt und ihm die Dokumente entrissen. Welchen Werth
hatten sie für den Mörder?

Gorby sann hin und her und gelangte zu dem Entschluß, daß der
Ermordete noch nicht lange in Melbourne ansässig sein könne, da noch
Niemand seine Leiche identifizirt hatte.

Der diensthabende Beamte nahm die Kleidungsstückk wieder in
Empfang. Gorby verließ die Polizeistation und wandte sich der Stadt zu.

»Hm,« dachte Gorby, als er gedankenvoll seines Weges fürbaß schritt,
»in einem Hotel hat der Ermordete nicht logirt, denn die Mordaffaire ist
in allen Zeitungen so ausführlich besprochen worden, daß jeder Hotelier
davon Kenntniß genommen hat. Ich muß einen anderen Weg
einschlagen, um dieser mysteriösen Angelegenheit auf die Spur zu
kommen.«

Detectiv Gorby sann für wenige Augenblicke nach und murmelte
sodann für sich:

»Ah, ich sehe klar. Der Mord geschah Freitag Morgen zwischen 1 und
2 Uhr; der Todte hat höchst wahrscheinlich in einem Privatkosthaus
gewohnt und die Besitzerin hegte keinen Argwohn bis zum folgenden
Dienstag. Der Kostgänger hat seiner Wirthin vielleicht mitgetheilt, daß
er eine mehrtägige Reise antritt und da er nicht zu der festgesetzten
Zeit zurückgekehrt ist, so wird sie eine deßbezügliche Bekanntmachung
in den Zeitungen erlassen haben. Vielleicht, vielleicht - ein Fingerzeig.«

In Melbourne angelangt, begab sich Detectiv Gorby nach der
öffentlichen Bibliothek und studirte emsig den Anzeigentheil aller
Zeitungen.

Weder in den Mittwochs- noch Donnerstags-Ausgaben konnte Gorby
den geringsten Anhaltspunkt finden.

Schon wollte er enttäuscht die Zeitungen bei Seite legen, als in der
Freitags-Nummer sein Auge auf nachstehende Anzeige gelenkt wurde:

»Wenn Herr Oliver Whyte nicht vor Ende dieser Woche nach Possum
Villa, Grey Straße, St. Kilda, zurückkehrt, so werden die Zimmer



anderweitig vermiethet.«
Rubina Hableton.
»Oliver Whyte,« murmelte Gorby, »hm! Die eingestickten Buchstaben

auf dem Taschentuch lauteten »O. W.« Sollte diese Thatsache in
Verbindung mit dem Ermordeten stehen? Dürfte am Ende Rubina
Hableton etwas Näheres wissen? Ich denke, ich werde ihr einen Besuch
abstatten - vielleicht?« -

Dem Gedanken folgte die That. Herr Gorby wechselte seine Garderobe
und schlenderte gemächlichen Schrittes nach der Possum Villa. Dieselbe
war kein pompöser Bau, denn ihrer Besitzerin waren die irdischen
Glücksgüter nicht reichlich in den Schoß gefallen und sie mußte sich
damit begnügen, durch Zimmervermiethung ihr Leben zu fristen. Gegen
Nachmittag langte Gorby vor der Villa an, die er von außen sorgsam
musterte. Seinem scharfen Auge war nicht der geringste Umstand
entgangen und er war schon längst zu der Ueberzeugung gekommen,
daß die Besitzerin der Villa mit dem Mord absolut nichts zu thun oder
noch keine Kenntniß davon erlangt hatte, als Frau Yableton des
Fremden, der sich an den Zaun gelehnt hatte, ansichtig wurde.

Sie beobachtete ihn für einige Sekunden, begab sich sodann
flammenden Blickes an die Gartenthüre und stellte an Gorby die Frage:

»Was wollen Sie?«
»Entschuldigen Sie gütigst, sind Sie -«
»Ich entschuldige absolut nichts. Ich brauche absolut nichts; ich will

keine Patentmedizinen, lese keine Zeitungen, brauche keinen
Waschzuber und -«

»So,« unterbrach Gorby die entrüstete Frau, »Sie lesen keine
Zeitung?«

»Niemals!«
»Nun dass erklärt Alles,« sagte Gorby.
Frau Hableton schaute Gorby befremdet an.
»Was meinen Sie damit?« frug sie in einem ganz eigenthümlich

harschen Ton.
»Wohnt hier Herr Oliver Whyte?« frug Gorby.



»Er hat hier gewohnt. Ich habe ihn aber schon seit beinahe einer
Woche nicht mehr gesehen; er wird sich wahrscheinlich, wie alle jungen
Leute, auf einer Bummeltour befinden,« entgegnete Frau Hableton, die
auf das männliche Geschlecht nicht gut zu sprechen war.

»Ich habe mit Ihnen Verschiedenes zu besprechen, erwiederte Gorby
ruhigen Tones.«

Die Haltung und die Geberden Gorby's hatten Frau Hableton gezeigt,
daß sie einen Mann vor sich hatte, der sich nicht so leicht abschrecken
ließ. Sie öffnete daher die Gartenthüre und bat ihn, einzutreten.

Gorby und Frau Hableton begaben sich in die Villa und nahmen in
einem Zimmer Platz.

»Na, was wünschen Sie denn eigentlich?« begann Frau Hableton.
»Ich heiße Gorby und bin ein Detective. Ich wünsche Herrn Oliver

Whyte zu sehen.«
»Er ist nicht hier,« antwortete die Frau, die befürchtete, daß Whyte in

Unannehmlichkeiten gerathen sei und verhaftet werden sollte.
»Ist mir bekannt,« entgegnete Gorby.
»Wo ist Whyte?« frug Frau Hableton, höchlichst entrüstet.
Gorby schaute die Frau durchvdringend an und sagte:
»Er ist todt!«
Frau Hableton wurde todtenblaß; mit zitternden Lippen frug sie:
»Todt?«
»Ja, todt!«
»Hat Whyte Selbstmord begangen?«
Gorby schaute die Frau durchdringend an und dachte: »Sie weiß

mehr, als sie sagen will, aber ich werde schon hinter das Geheimniß
kommen!« Nach einer kurzen Pause entgegnete er:

»Whyte hat keinen Selbstmord begangen.«
»Wie ist er zu seinem Tode gekommen?« frug gespannten Blickes Frau

Hableton,
»Er wurde in einem Hansom-Cab an der St. Kilda-Road ermordet.«
»In der Straße!« schrie entsetzt Frau Hableton.
»Jawohl!«



Frau Hableton versank in Nachdenken. Gorby störte sie in keiner
Weise, bis sie auf einmal unartikulirt ausstieß:

»Ich weiß nicht, sollte dieses der Fall sein?«
»Was meinen Sie damit?« frug gespannt Gorby.
»Ich werde Ihnen Alles erzählen, was ich weiß,« entgegnete Frau

Hableton, »und wenn er unschuldig ist, so wird ihm Gott helfen.«
Gorby nickte zustimmend und Frau Hableton fuhr folgendermaßen

fort:
»Vor etwa zwei Wochen miethete Herr Oliver Whyte von mir Zimmer

und -«
»Wie sah er aus?«, unterbrach sie Gorby.
»Er war nicht sehr schlank, von dunkler Gesichtsfarbe, hatte keinerlei

Bart und betrug sich während seines Aufenthaltes wie ein Gentleman.«
»Haben Sie etwelche Eigenthümlichkeiten oder Merkmale an ihm

beobachtet?«
Frau Hableton sann für einige Augenblicke nach.
»Ja, an seiner linken Schläfe befand sich ein Muttermal, aber nur

wenige Personen konnten dasselbe bemerken, da er gewöhnlich die
Haare darüber kämmte.«

»Stimmt!«, dachte Gorby, »ich bin auf der rechten Fährte.«
»Herr Whyte,« fuhr Frau Hableton fort, »theilte mir mit, daß er erst

vor kurzem von England angekommen sei.«
»Aha«, dachte Gorby, »deßwegen konnte ihn Niemand identifiziren.«
»Er miethete die Zimmer für sechs Monate und bezahlte den Betrag

allwöchentlich im Voraus. Nach seiner Aussage hatte er eine große
Anzahl Freunde, die er allabendlich besuchte.«

»Und wer waren seine Freunde?« frug Gorby.
»Das vermag ich Ihnen nicht zu sagen. Nur gelegentlich hörte ich von

Whyte, daß er eine Erbin heirathen würde.«
»Ah!« Gorby schmunzelte.
»Nur ein einziger Freund,« fuhr Frau Hableton fort, »hat Herrn Whyte

zuweilen hier besucht. Sein Name war, laß 'mal sehen, ah ja, -
Moreland.«



»Bitte, beschreiben Sie mir Herrn Moreland.«
»Es war ein schöner Mann, seine Gesichtszüge etc. kann ich Ihnen

aber nicht genau angeben.«
»Wissen Sie, wo ich Herrn Moreland treffen kann?«
»Nein; er ist seit ungefähr einer Woche nicht mehr hier gewesen und

seine Wohnung ist mir unbekannt.«
»Sehr befremdend,« dachte Gorby, »ich möchte mir diesen Herrn

Moreland einmal näher anschauen.« Laut fuhr er sodann fort:
»Und zu welcher Zeit kam Herr Moreland auf Besuch?«
»Gewöhnlich des Abends. Es kann sein, daß er zu irgend zu einer Zeit,

vielleicht heute Abend, vorspricht.«
»Schön!« Dann werde ich mir erlauben, Ihnen heute Abend nochmals

einen Besuch abzustatten, Könnten Sie mir vielleicht noch sonstige
Mittheilungen über Herrn Whyte zukommen lassen, namentlich über
seine Besucher?

»Vor etwa zwei oder drei Wochen - ich bin des Datums nicht ganz
sicher - erschien hier ein Herr, der Whyte zu sprechen wünschte. Er war
sehr schlank gebaut und trug einen hellen Ueberzieher.«

»So, so!« dachte Gorby im Stillen.
»Er war im Gesellschaftsanzug, trug den hellen Ueberzieher und einen

weichen Filzhut.«
»Das ist der Mann!« murmelte leise Gorby. »Bitte, fahren Sie fort!«
»Ich führte den Fremden in das Zimmer von Herrn Whyte. Wie lange

die Beiden zusammen gesprochen haben, vermag ich nicht zu sagen. Das
Gespräch wurde schließlich so laut, daß ich mich nach dem Zimmer des
Herrn Whyte begeben wollte, um Ruhe zu gebieten, als sich die Thüre
öffnete, der Fremde heraustrat und Whyte erregten Tones sagte: »Und
sie wird trotzdem meine Frau,« der Fremde entgegnete: »Ich kann Sie
todtschlagen und wenn Sie sie heirathen, so thue ich es und wenn es auf
der öffentlichen Straße geschehen muß.««

»Ah,« sagte Gorby, »und was geschah sodann?«
»Der Fremde schlug sodann die Thüre zu und ich konnte deutlich

hören, daß Herr Whyte in seinem Zimmer lachte.«



»Hat er Ihnen gegenüber später irgendwelche Bemerkungen über den
sonderbaren Besucher gemacht?«

»Ja. Er sagte mir, daß ihn ein Wahnsinniger besucht habe.«
»Wie hieß der Fremde?«
»Herr Whyte hat mir seinen Namen nicht mitgetheilt.«
Gorby kam zu der Ansicht, daß der unbekannte Fremde sich mit

Whyte in das Hansom-Cab begeben und ihn ermordet hatte. Er saß lange
in Gedanken versunken da, bis ihn Frau Hableton der Wirklichkeit mit
der Frage zurückführte:

»Was denken Sie eigentlich von der Angelegenheit?«
»Daß eine Dame im Spiel ist,« entgegnete gelassen Gorby und nahm

vorläufigen Abschied.



4. Kapitel,
Weitere Entdeckungen.

Als Gorby die Possum-Villa verlassen hatte und sich auf dem Wege nach
Melbourne befand, erwog er jeden Umstand sehr sorgfältig. Er glaubte,
annehmen zu dürfen, daß der Mann mit dem hellen Uleberzieher den
Mord begangen habe und der von Frau Hableton beschriebene Herr
Moreland möglicherweise nähere Auskunft über den Mörder geben
könne.

In seiner Wohnung angelangt, verfiel der Detectiv in ein tiefes
Nachdenken.

»Moreland,« murmelte er schließlich vor sich hin, »muß sich
außerhalb der Stadt befinden, denn sonst hätte er den Bericht über den
Mord gelesen oder davon gehört und sich jedenfalls nach Whyte's
Wohnung begeben. Es wird wohl das Beste sein, wenn ich der Possum-
Villa verschiedentlich Abends Besuche abstatte, um mir Moreland, falls
er sein Erscheinen macht, zu betrachten.«

Der Detective genoß eine kurze Ruhe und nach eingenommenem
Abendbrod schlenderte er abermals nach der Villa. Frau Moreland
empfing ihn sehr zuvorkommend. Sie führte Gorby nicht in den Parlor,
sondern in ein luxuriös ausgestattetes Zimmer. Er gelangte sofort zu der
Ueberzeugung, daß es Whyte's Wohnzimmer sein müsse.

Diese Ansicht drängte sich Gorby auf, als er die an den Wänden
befindlichen Bilder von Ballettänzerinnen, Schauspielerinnen etc.
bemerkte. »War außerdem,« dachte Gorby, »ein junger Lebemann.«

Gorby schaute sich die Bibliothek an und bemerkte, daß sie zumeist
aus Uebersetzungen französischer Romane bestand. Er fand darunter
Zola, Paul de Kock und die Werke ähnlicher französischer Schriftsteller.
Er war noch mit dem Lesen der Titel beschäftigt, als an die Frontthüre
des Hauses laut geklopft wurde.

»Dieses ist vielleicht Herr Moreland,« sagte Frau Hableton, »ich werde
nachsehen und ihn hierher geleiten.«

Frau Hableton entfernte sich aus dem Zimmer und öffnete die
Hausthüre.



»Ist Herr Whyte zu Hause?« fragte eine sonore Stimme.
»Nein, aber in seinem Zimmer wartet ein Bekannter auf seine

Zurückkunft. Bitte, wollen Sie nicht eintreten?«
»Für einen Augenblick, ja!«
Frau Hableton trat zurück, um dem Fremden den Eingang zu

gestatten. Er war schlank gebaut, hatte ein gesundes Aussehen, hellen
Schnurrbart und war in einer Weise gekleidet, die auf ein
aristokratisches Wesen schließen ließ.

Die Landlady führte den Fremden in das Zimmer, in dem sich Gorby
befand. Er setzte sich in einen Stuhl und frug:

»Bitte,« hub der Fremde an, »wann wird Herr Whyte
zurückkommen?«

»Haben Sie ihn kürzlich nicht gesehen?« frug Gorby.
»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
»Mein Name ist Gorby, ich bin Detectiv.«
»Ah! Ich heiße Moreland.«
Beide Personen sahen sich erstaunt an. Moreland sagte schließlich:
»Ich habe Whyte seit einigen Tagen nicht gesehen. Ich unternahm

eine Reise und bin erst heute Abend zurückgekehrt. Weßhalb stellen Sie
überhaupt diese eigenthümliche Frage?«

»Weil Whyte todt ist!« entgegnete mit eisigem Tone der Detektiv.
»Whyte ist todt?«
»Er ist ermordet worden,« fügte Gorby hinzu.
»Herr, sind Sie bei Sinnen?«
»Ja, Whyte wurde in einem Hansom-Cab ermordet.«
Moreland schaute den Detektiv verwundert an. Er griff sich an die

Stirne und sagte schließlich:
»Ich bitte, mich zu entschuldigen. Ich kann die Thatsache nicht

begreifen. Mein Gehirn droht zu platzen! Whyte ermordet? Es kann
nicht sein! Als ich ihn zuletzt vor zwei Wochen sah, war er gesund und
munter und jetzt-«

»Haben Sie denn keine Zeitungen gelesen?« fiel Gorby ein.



»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, so befand ich mich während etwa
zwei Wochen außerhalb der Stadt. Heute Abend kam ich zurück und
meine Hauswirthin erzählte mir eine verworrene Geschichte von einem
kürzlich begangenen Mord, ohne aber den Namen Whyte zu erwähnen.
Ich hatte Whyte versprochen, ihn sofort nach meiner Rückkehr zu
besuchen und nun ist er todt!« Moreland brach in Thränen aus.

Weder Gorby noch Frau Hableton vermochten eine gewisse
Gemüthsstimmung zu unterdrücken, als sie den tiefen Schmerz
bemerkten, der sich Moreland's bemächtigt hatte.

Nach einer kurzen Weile sagte Moreland zu Gorby:
»Bitte, theilen Sie mir Alles mit.«
Gorby erzählte hierauf die den Lesern schon bekannten Einzelheiten

des Mordes.
»Wenn ich mich in der Stadt befunden hätte,« sagte sodann Moreland,

»würde Whyte nicht ermordet worden sein, da ich sozusagen stets in
seiner Gesellschaft war.«

»Waren Sie mit ihm genau bekannt?« frug Gorby mit sympathischem
Ton.

»Wir hegten uns gegenüber ein nahezu brüderliches Gefühl. Wir
segelten zusammen von England nach hier und ich habe ihn allhier
häufig besucht.«

Frau Hableton nickte zustimmend ihr Haupt.
»Ich glaube sogar«, sagte Moreland und er sann erst einen Augenblick

nach, »daß ich Whyte an dem Abend, als er ermordet wurde, gesehen
habe.«

»Zu welcher Zeit?« warf Gorby ein.
»Ein Augenblick, bitte.« Moreland legte den Finger grübelnd an die

Stirne. »Ah, ganz richtig! Ich war in dem Orient Hotel in der Bourke-
Straße, als Whyte eintrat. Wir tranken zusammen je ein Glas Ale und
begaben uns hierauf nach einem Hotel an Russell-Straße, wo wir
verschiedene Getränke genossen.«

»Richtig,« sagte Gorby trocken, »bitte, fahren Sie fort.«
»Thatsache ist, daß wir Beide schließlich ziemlich betrunken waren.«



»So, so! Also Whyte war betrunken, als er das Cab bestieg und in
welchem Zustand befanden Sie sich, Herr Moreland?«

»Ich war nicht dermaßen betrunken, wie mein Freund Whyte.«
»Und wohin begaben Sie sich, als Sie das Hotel verlassen hatten?«
»Ich verweilte noch einige Zeit in dem Hotel und bemerkte, daß

Whyte seinen Ueberzieher zurück gelassen hatte. Ich ergriff den
Ueberzieher und begab mich unter das Bortal des Hotels, um zu sehen,
welche Richtung Whyte eingeschlagen hatte. Meine Absicht war, ihm zu
folgen und ihm den Ueberzieher zuzustellen. Ich schaute nach Whyte
aus, konnte ihn - aber nicht sehen. Ich hatte mich gegen eine Säule
gelehnt; plötzlich trat ein Fremder an mich heran, entriß mir den
Ueberzieher und entfernte sich eiligen Schrittes. Ich entsinne mich, daß
ich noch schrie: »Hältet den Dieb!« und dann muß ich in Folge meines
angetrunkenen Zustandes wahrscheinlich zu Boden gefallen sein. Als ich
nämlich am nächsten Morgen erwachte, lag ich mit meinen
beschmutzten Kleidern auf meinem Bett, Ich stieg eiligst auf und reiste
mit dem 6:30 Frühzug ab. Heute Abend kam ich zurück. Dieses ist Alles,
was mir von der Angelegenheit bekannt ist.«

»Hätten Sie keine Ahnung, daß Whyte an dem Abend von Jemanden
verfolgt wurde?« frug Gorby.

»Nein, aber ich hatte stets das Gefühl, daß er wegen einer gewissen
Angelegenheit früher oder später in Unannehmlichkeiten gerathen
würde.«

»Was war Ihr Grund zu dieser Annahme?«
Moreland stand auf und nahm von einem anderen Tisch ein

Photographien-Album. Er schlug Seite für Seite um und schob
schließlich das Album dem Detectiv hin. Moreland deutete auf eine
Cabinet-Photographie hin und sagte:

»Hier finden Sie die gewüschte Erklärung!«
Das Bild stellte eine reizende junge Dame vor. Sie war mit einem

weißen Tennis-Anzug bekleidet, trug einen Matrosen-Hut und hatte
allerliebste Gesichtszüge.

Gorby war in dem Anschauen des Bildes versunken. Frau Hableton
beugte sich über seine Schulter, warf einen Blick auf die Photographie



und rief erstaunt aus:
»Allmächtiger Gott, das ist Fräulein Frettlby. War Whyte mit ihr

bekannt?«
»Er hatte Londoner Empfehlungsbriefe an ihren Vater und wurde

dadurch in die Familie eingeführt,« entgegnete Moreland.
»So, so!« sagte langsam Gorby. »Also Whyte war mit dem Millionär

Frettlby bekannt. Wie gelangte er in den Besitz dieser Photographie?«
»Frl. Frettlby machte sie ihm zum Geschenk. Thatsache ist, daß Whyte

in die Dame verliebt war.«
»Und sie?«
»Liebte einen Anderen,« antwortete Moreland.
»Ganz meine Idee,« warf trockenen Tones Gorby ein.
»Sie liebte,« fuhr Moreland fort, »Herrn Brian Fitzgerald, mit dem sie

sich inzwischen verlobt hat. Whyte und Fitzgerald hatten wegen
Fräulein Frettlby häufigen Wortwehchsel.«

»Sind Sie mit diesem Herrn Fitzgerald bekannt?« frug Gorby.
»Nein,« entgegnete kühl Moreland. »Fitzgerald soll, wie ich gehört

habe, ein junger Mann mit bedeutendem Vermögen sein und sich nur in
den feinsten Kreisen bewegen.«

»Können Sie mir eine Personalbeschreibung von Fitzgerald geben?«
»Ja. Er sieht mir etwas ähnlich; ist schlank gebaut, spricht mit

schnarrender Stimme und legt in seinem ganzen Auftreten ein
aristokratisches Wesen zur Schau. Sie müssen ihn gesehen haben, Frau
Hableton, denn Whyte sagte mir, daß er ihn vor etwa drei oder vier
Wochen hier besucht hat.«

»Richtig! Ich kann mich jetzt seiner entsinnen. Also wegen Fräulein
Frettlby haben sich die beiden Herren damals gestritten!«

»Dieses kann sehr leicht der Fall gewesen sein. »Uebrigens,«
Moreland wandte sich an Gorby, »hier ist meine Karte. Ich stehe Ihnen
allzeit mit dem größten Vergnügen zur Verfügung und will Ihnen,
soweit es in meinen Kräften steht, gerne behülflich sein, das Geheimniß
zu ergründen, da Whyte einer meiner intimsten Freunde war.««

»Ich glaube nicht,« entgegnete Gorby langsamen Tones, »daß dieses
eine sehr schwierige Aufgabe sein wird.«



»Haben Sie schon eine Person im Verdacht?«
»Ja!«
»Und gegen welche Person richtet sich, wenn ich fragen darf, Ihr

Verdacht?«
Gorby schwieg einen Augenblick und erklärte sodann: »Ich habe eine

Idee - aber ich bin der Sache nicht sicher - späterhinaus theile ich mehr
mit.«

»Sie nehmen an, daß Fitzgerald meinen Freund Whyte ermordet hat.
Ich sehe es Ihnen im Gesicht an.«

Gorby schmunzelte und sagte: »Denken Sie, was Ihnen beliebt. Ich
handle gewöhnlich erst dann, wenn ich meiner Sache sicher bin.«



5. Kapitel,
Die Familie Frettlby.

Mark Frettlby war nach Australien ausgewandert, als das Land anfing
sich zu entwickeln. Jedes Unternehmen glückte ihm und er besaß schon
nach wenigen Jahren ein stattliches Vermögen. Sein Glück war nahezu
sprüchwörtlich geworden; er fand viele Nachahmer, denen Fortuna
ebenfalls lächelte, aber nicht in dem reichen Maße, wie Mark Frettlby.
Im Alter von 55 Jahren verfügte Frettlby über ein Vermögen, von dessen
Höhe er selber keine genaue Ahnung hatte. In allen Theilen der Colonie
Victoria besaß Frettlby Besitzungen, die ihm ein fürstliches Einkommen
einbrachten. Er eignete in den verschiedenen Gegenden prachtvoll
eingerichtete Wohnungen, in denen er seine Freunde und Gäste auf das
Beste bewirthete. Frettlby war verheirathet, der Ehe war aber nur eine
Tochter, Madge, entsprungen. Auf sie konzentrirte sich die ganze
Zärtlichkeit und Liebe der Eltern; sie wurde schon von frühester Jugend
an verhätschelt und entwickelte daher in späteren Jahren einen äußerst
zähen Charakter.

Als Madge in ein gewisses Alter getreten war, beschloß sie ein für
allemal, ledig zu bleiben und den Rest ihrer Lebenstage mit ihrer Mutter
zu verleben. Aber - das Verhängniß schreitet oft schnell! -

Eines Tages traf in Melbourne Brian Fitzgerald von Irland ein. Er hatte
in dem Lande seiner Vorväter eine nahezu verfallene Wohnstätte
verlassen; von den wenigen Acker Land, die er sein Eigenthum nannte,
und verpachtet hatte, konnte er keine Miethe ziehen, da sie nicht genug
Ertrag ergaben, und so beschloß er, im fernen Australien sein Glück zu
versuchen. Er besaß Empfehlungsbriefe an Mark Frettlby, der sich
seiner in jeder Weise annahm und an ihm sozusagen einen Narren
gefressen hatte.

Fitzgerald war ein Mann, dessen Erscheinung die Damenherzen höher
schlagen ließ. Er kaufte auf Frettlby's Rath eine Farm, die von Jahr zu
Jahr einen reicheren Ertrag gab und befand sich schließlich im Besitz
eines ansehnlichen Vermöqens.



Fitzgerald hatte mit der Familie Frettlby einen regen Verkehr
unterhalten. Seine Zuneigung für Madge Frettlby wurde stetig wärmer
und als er eines Tages die Gelegenheit für günstig hielt, erklärte er ihr
seine Liebe. Wohl zauderte Madge noch eine Zeitlang, aber der
stürmischen Werbung konnte sie nicht auf die Dauer widerstehen und
so sank sie eines Tages beseeligt in Fitzgerald's Arme. Die Liebenden
einigten sich dahin, daß Fitzgerald in den nächsten Tagen formell um
ihre Hand bei den Eltern anhalten sollte, als ein Ereigniß eintrat, das
diesen Plan in weite Ferne schob.

Frau Frettlby hatte eine Spazierfahrt unternommen. Auf der
Rückfahrt begriffen, wurden die Pferde scheu, brannten durch und
warfen die offene Chaise um. Der Kutscher und der Groom entkamen
unbeschädigt; Frau Frettlby erlitt Verletzungen, denen sie nach wenigen
Secunden erlag.

Der beklagenswerthe Vorfall machte auf Mark Frettlby einen tiefen
Eindruck. Nach der Bestattung seiner Frau, mit der er in glücklicher Ehe
gelebt hatte, schloß er sich in sein Zimmer ein und wollte Niemanden
sehen. Nur dem innigen Zureden von Madge gelang es, daß er etwas
Nahrungssmittel zu sich nahm. In kurzer Zeit war Frettlby um
Jahrzehnte gealtert; das Haar war gebleicht und die Gesichtszüge hager
geworden. Monate verschwanden, ehe sich Frettlby von seinem Schmerz
etwas erholt hatte; seine ganze Sorgfalt erstreckte sich hinfüro auf seine
Tochter, die dem Hauswesen mit edlem Wesen vorstand.

Um diese Zeit traf Oliver Whyte in St. Kilda ein. Er gab seine
Empfehlungsbriefe an Mark Frettlby ab und wurde alsbald ein
beständiger Besucher des gastfreundlichen Hauses. Fitzgerald erkannte
in Whyte einen Rivalen; Madge begegnete ihm mit Höflichkeit,
verspürte aber in seiner Gegenwart stets ein unheimliches Gefühl. Eines
Tages bat Whyte Madge um ihre Hand und ihr Herz. Trotz der sofortigen
abschlägigen Antwort begab sich Whyte zu Herrn Frettlby und bat ihn
um Erlaubniß, um seine Tochter werben zu dürfen.

Herr Frettlby gab dazu bereitwilligst seine Zustimmung und ersuchte
sogar seine Tochter - zu deren nicht geringem Erstaunen - die Werbung
von Whyte günstig aufzunehmen.



Madge setzte Fitzgerald von dem Ansinnen in Kenntniß und die
unausbleibliche Folge war, daß, wenn sich die Rivalen in Frettlby's
Residenz trafen, scharf pointirte Zwiegespräche geführt wurden. Ein
derartiger Zustand war natürlicherweise auf die Dauer unerträglich.
Fitzgerald stattete eines Abends Oliver Whyte einen Besuch ab und
theilte ihm in einem heftigem Wortwechsel mit, daß er ihn, sollte er
Madge heirathen, tödten würde.

Fitzgerald war ein Mann von raschem Entschluß. Er begab sich von da
aus sofort nach der Wohnung von Mark Frettlby und hielt formell um
die Hand von dessen Tochter an. Herr Frettlby fand sich einem
eigenthümlichen Dilemma gegenüber gestellt; er zauderte mit seinem
Bescheid, konnte aber den gemeinsamen Bitten der Liebenden nicht auf
die Dauer widerstehen und gab schließlich seinen väterlichen Segen zu
der Verlobung.

Whyte war für einige Tage in das Land gefahren und erfuhr nach
seiner Zurückkunft, daß sich Madge mit seinem Nebenbuhler verlobt
hatte. Er begab sich unverzüglich zu Herrn Frettlby und nachdem er von
diesem die Bestätigung der Verlobung erhalten hatte, erklärte er, daß er
das Haus niemals wieder betreten würde. Die prophetischen Worte
gingen buchstäblich in Erfüllung, denn am Abend desselben Tages fand
Whyte seinen Tod. Das Brautpaar genoß sein Glück in vollen Zügen und
ahnte nicht, daß der Ermordete mit Oliver Whyte identisch war.

Etwa zwei Wochen nach Whyte's Ermordung gab Herr Frettlby
anläßlich des Geburtstages seiner Tochter eine große Gesellschaft. Das
Wohngebäude und die elegant eingerichteten Zimmer schwammen in
einem Lichtmeer. Eine froh bewegte Gesellschaft wandelte in den
Räumen einher, bis das Zeichen zum Supper gegeben wurde.

Unter den Eingeladenen befand sich auch Felix Rolleston. Er lebte von
seinen Renten, schrieb gelegentlich einige Artikel für die Zeitungen und
war mit allen Vorgängen, die sich in Melbourne ereigneten, auf das
Genaueste vertraut, Rolleston war überall ein gern gesehener Gast, da er
stets ein heiteres Wesen zur Schau trug und Niemanden absichtlich
beleidigte. Er hatte eine kühne Phantasie und löste die schwierigsten
Probleme in so barocker Weise, daß Jedermann in Zweifel gesetzt wurde,
ob die Aeußerung ernst oder spaßhaft gemeint war.



Als in der Conversation eine kleine Pause eingetreten war, wandte
sich Herr Frettlby, der an der Spitze der Tafel saß, an Rolleston mit der
Frage:

»Na, Rolleston, wissen Sie denn gar nichts Neues?«
Der Angeredete legte Messer und Gabel nieder.
»Verschiedenes, je nachdem man es nehmen will, Gutes und

Schlechtes. Apropos - ich habe eine Neuigkeit! Haben Sie noch nichts
davon gehört?« Sein Blick glitt fragend über die gesammte Gesellschaft.

Die verwunderten Blicke bestätigten, daß Jedermann in Unkenntniß
war.

Rolleston war überglücklich; er konnte eine Neuigkeit erzählen und
daran Theorien knüpfen, die Alle in Erstaunen setzen würden. Er
weidete sich eine Zeitlang an der allgemeinen Spannung und sagte
sodann in langsamem Ton:

»Der im Hansom Cab Ermordete ist identifizirt worden!«
»Was? Nicht möglich!« tönte ihm entgegen.
»Ja wohl,« fuhr Rolleston fort, »zudem ist es eine Person, mit der wir

Alle bekannt waren.«
»Dann war es Whyte,« warf Fitzgerald ein.
»Und wie kommen Sie zu der Annahme,« frug Rolleston. »Ich habe die

Thatsache erst vor Kurzem in der St. Kilda Polizeistation vernommen.«
»Aus dem einfachen Grund, da ich Whyte seit zwei Wochen nicht

gesehen habe.«
Frettlby mischte sich in dass Gespräch. »Könnten Sie uns vielleicht

mittheilen, auf welche Art und Weise er identifizirt wurde?«
»Einer der Geheimpolizisten hat die Thatsache festgestellt.«
»Die Nachricht hat mich tief erschüttert,« sagte Frettlby. »Whyte

hatte ausgezeichnete Empfehlungsbriefe und schien mir ein sehr
tüchtiger, junger Mann zu sein.«

»War ein ganz ordinärer Kerl,« murmelte Rolleston unter seinem
Bart.

Fitzgerald, der neben Rolleston saß, hatte die Bemerkung gehört und
nickte zustimmend.



Das Gespräch wandte sich hierauf anderen Themata zu. Nachdem sich
die Damen von der Tafel zurückgezogen hatten, besprachen die Herren
abermals den Mord.

»Ich kann immerhin noch nicht begreifen,« warf Rollrston ein,
»weshalb die Identität des Ermordeten nicht schon früher festgestellt
worden ist.«

»Die Frage ist leicht zu beantworten,« sagte Frettlby. »Whyte war hier
verhältnißmäßig wenig bekannt, da er erst vor Kurzem aus England
angelangt war. Ich glaube, er hat in keinem anderen Hause verkehrt, wie
in dem meinigen.«

»Außerdem muß noch in Betracht gezogen werden,« sagte Calton,
einer der Gäste, »daß er, gemäß der Zeitungsberichte, keine
Visitenkarten bei sich trug und die Wäsche nicht mit seinem Namen
versehen war. Der Mörder muß übrigens ein ganz geriebener Bursche
sein und es wird der Polizei schwer fallen, seiner habhaft zu werden «

»Sie glauben also, daß ihn die Polizei nicht entdecken wird?« frug
gespannten Blickes Fitzgerald.

»Zu dieser Behauptung möchte ich mich nicht versteigen,«
entgegnete Calton, »aber er hat es verstanden, seine Spur sorgfältig zu
verwischen. Ich glaube nicht, daß er in Powlett-Straße oder in Ost
Melbourne wohnt.«

»Wie so?« frug Frettlby.
»Weil er schlauer war, wie ein Fuchs. Er ließ sich an Powlett-Straße

absetzen und begab sich entweder nach Fitzroy oder er kehrte durch
den Fitzroy Park nach der Stadt zurück und wandte sich unbehelligt
nach seiner Wohnung. Ich mag mich vielleicht in meiner
Schlußfolgerung irren, aber sie entbehrt jedenfalls nicht aller
Begründung.«

Die Anwesenden besprachen das Thema noch nach verschiedenen
Seiten hin und gelangten zu der Annahme, daß die von Calton
entwickelte Idee volle Berechtigung habe. Die Tafel wurde sodann
aufgehoben und die Herren verfügten sich in den Parlor, um den Damen
Gesellschaft zu leisten.



6. Kapitel,
Eine Soiree und ihre Folgen

Als die Herren den Parlor betraten, spielte Frl. Dora Featherweight mit
wüthender Vehemenz »Over the Garden Wall«. Rolleston machte schon
seit langer Zeit der reichen Erbin den Hof. Er eilte an ihre Seite und
zollte ihr, als die Schlußakkorde verklungen waren, beredtes Lob für
den herrlichen Vortrag, innerlich aber das Piano und die Tasten
bedauernd, auf denen die corpulente Dame die Noten »verhackt« hatte,

»Die Eleganz des Vortrages, dieses sorgfältige Eingehen auf die
geheimsten Intentionen des Componisten ist nur einer gottbegnadeten
Künstlerin möglich,« fuhr Rolleston fort.

»Oh, bitte,« entgegnete Frl. Featherweight, »das macht blos Uebung.
Jeden Vormittag und jeden Nachmittag spiele ich drei Stunden Piano.
Meine Lieblingspiecen sind erstens »Die Abendglocken« und zweitens
»Der Jungfrau Gebet«.«

»Herr des Himmels,« dachte Rolleston, »täglich sechs Stunden
Geklimper, das kann ja kein Mensch aushalten,« Wohlweißlich behielt er
die Gedanken für sich. In dem Augenblick trat Julia Featherweight, eine
Schwester, an das Piano, um ebenfalls eine Piece vorzutragen. Rolleston
war einer Antwort enthoben.

Madge Frettlby und Fitzgerald hatten während der Zeit in einer
lauschigen Ecke des Parlors gesessen und sich über Whyte's Tod
unterhalten.

»Ich war niemals von ihm besonders,« eingenommen, sagte Madge,
»aber es ist doch immerhin schrecklich, daß ein Mensch auf diese Weise
um sein Leben kommt.«

»Der Tod mittelst Chloroform,« erwiderte Fitzgerald, »soll ein ganz
leichter sein.«

»Und wenn auch. Whyte erfreute sich der besten Gesundheit und
hatte hochtrabende Pläne vor, die nun wie Seifenblasen zerplatzt sind.«

»Thut es Dir denn leid, daß Whyte todt ist?« frug in einem Anfall von
Eifersucht Fitzgerald.

»Dir nicht?« frug sie erstaunt.



»Den Todten soll man nichts Schlechtes nachreden,« citirte
Fitzgerald. »Du weißt, daß ich während seiner Lebenszeit mit ihm nicht
absonderlich befreundet war und kannst daher auch nicht erwarten,
daß mich sein Tod tief ergreift,«

Madge schaute ihren Bräutigam erstaunt an und bemerkte, daß er
überaus blaß war.

»Was fehlt Dir?« frug sie erregt und legte ihre Hand auf seinen Arm,
»Du siehst unwohl aus.«

»Nichts, absolut nichts liebe Madge. Ich hatte neuerdings nur einige
geschäftliche Unannehmlichkeiten, die mich noch manchmal irritiren.
Aber komm', wir wollen uns auf den Balkon begeben, denn ich sehe, daß
sich Julia Featherweight an das Piano setzt, um mit ihren
Schmiedefäusten den »Amboß-Chor« aus »Troubadour« zu
verhämmern.«

»Du bist ein Spötter,« warf Madge neckisch ein. »Julia hat von den
tüchtigsten Lehrern Unterricht erhalten.«

»Denen ich hiermit mein herzlichstes Beileid zolle,« entgegnete
lachend Fitzgerald, worauf sich das Paar erhob und auf den Balkon trat.

Es war ein herrlicher Abend. Der Vollmond beleuchtete die ganze
Umgebung und das an die Brüstung des Balkons gelehnte Paar
bemerkte, daß verschiedentlich Spaziergänger stehen blieben, um dem
Spiel zu lauschen. Madge und Fitzgerald unterhielten sich flüsternden
Tones, Sie bemerkte, das an dem Gartenzaun ein Mann Posto gefaßt
hatte, der unentwegt das Gebäude anstarrte. Mit der Zeit fiel dieses
Gebaren Madge auf und sie wandte sich mit der Frage an Fitzgerald:

»Was führt eigentlich der Mann im Schild?«
»Den wird die Musik angelockt haben.« In diesem Augenblick

entfernte sich der Fremde von dem Gartenzaun und schritt auf den
Fußpfad.

Madge konnte sich nicht der Ansicht erwehren, daß der Fremde einen
anderen Zweck im Auge gehabt habe.

»Rauche Deine Cigarrette zu Ende,« sagte sie freundlich, »ich muß
mich zu meinen Gästen begeben,« und kehrte in den Parlor zurück.



Fitzgerald schaute über die Straße und bemerkte, daß der Fremde auf
einer Bank Platz genommen hatte und seinen Blick nicht von dem
Gebäude richtete,

»Sollte mich irgend Jemand gesehen haben,« murmelte Fitzgerald.
»Bah, nicht denkbar! Der Kutscher wird mich nicht mehr erkennen.
Wenn ich nur niemals Whyte begegnet wäre?.« Ein Schaudern überlief
Fitzgerald, er warf den Rest der Cigarrette fort und begab sich in den
Parlor. Er konnte eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken und trug
ein verstörtes Wesen zur Schau. -

Der Fremde, welcher während des ganzen Abends die Wohnung von
Mark Frettlby nicht aus den Augen gelassen hatte, war einer der
tüchtigsten Geheimpolizisten von Melbourne; es war Gorby, Da ihm
Moreland nicht angeben konnte, wo Fitzgerald wohnte, so beschloß er,
da8 Frettlby'sche Haus zu beobachten und Brian zu folgen. Gorby befand
sich schon lange an Ort und Stelle, als Brian Fitzgerald sich dem Hause
näherte. Er war in Gesellschaftsanzug, trug einen hellen Ueberzieher
und einen weichen Filzhut.

»Nun brat' mir aber Einer einen Storch,« dachte Gorby, »das ist ja
derselbe Anzug, den er trug, als er Whyte abmurkste! Daß doch alle
Verbrecher so ungeschickt sind und uns stets einen Fingerzeig geben,
den wir weiter verfolgen können. Werde wohl einige Stunden warten
müssen, bis der Bursche nach Hause geht und ihm dann folgen.« Gorby
rauchte gemächlich verschiedene Pfeifen Tabak, wandte seinen Blick
aber nie von dem Hause ab. Er lehnte sich später an den Gartenzaun und
setzte sich, als Madge und Brian auf den Balkon traten, abermals auf
eine Bank. Gorby bemerkte, daß Brian bei seinem Anblick erschreckt
zusammenfuhr.

»Aha,« dachte Gorby, »das Gewissen rührt sich wohl? Na, warte, mein
Söhnchen, wenn ich Dir erst mal Handschellen anlege, dann pfeifen wir
noch aus einer ganz anderen Tonart,«

Gorby's Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Stunde auf Stunde
verging; die Gäste verließen nach und nach das Haus, aber der
sehnlichst Erwartete machte noch immer nicht sein Erscheinen. Im
Osten begann bereits der Morgen zu dämmern, als sich die Hausthüre



öffnete und Frettlby, Madge und Fitzgerald heraustraten. Sie schritten
den Pfad entlang. Frettlby öffnete die Gartenthüre und sagte:

»Gute Nacht, Fitzgerald, besuchen Sie uns recht bald wieder!«
»Gute Nacht, lieber Brian, vergesse nicht, morgen zu kommen,« und

mit mehrfachen Küssen nahm Madge von Ihrem Bräutigam Abschied.
Vater und Tochter schlossen die Thüre und begaben sich nach dem

Hause zurück.
»Wenn Du wüßtest,« dachte Gorby, »was ich weiß, so würdest Du mit

Deinen Küssen nicht so verschwenderisch sein.«
Brian kreuzte die Straße, ging an Gorby vorbei und lehnte sich

gegenüber von dem Esplanade-Hotel an das Gitter. Er nahm seinen Hut
ab und schien die frische Morgenluft in vollen Zügen einzuathmen. Die
Umgebung schien für ihn völlig verloren zu sein.

»Es ist wirklich ein schöner Mann,« sagte Gorby für sich, »ich kann
kaum glauben, daß er das Verbrechen begangen hat, aber - die Beweise
sind zu überwältigender Natur.«

Gorby hatte Brian nicht aus den Augen gelassen. Als er sah, daß sich
Brian eine Cigarrette anzündete und seine Schritte nach dem nahen Pier
lenkte, flog es durch sein Gehirn:

»Selbstmordgedanken? Deine Absicht wirst Du nicht ausführen
können, so lange ich in der Nähe bin.«

Der Geheimpolizist stopfte seine Pfeife, setzte sie in Brand und
schlenderte Brian nach. Derselbe hatte sich an die Schutzwehr gelehnt
und schaute gedankenvoll dem Spiel der Wogen zu. »Wenn Madge Alles
wüßte,« sagte er halblaut, »wenn sie -«

Er vernahm das Geräusch herannahender Fußtritte und drehte sich
eiligst um. Gorby schaute in ein geisterhaftes Gesicht, dessen Augen
unheilvoll funkelten.

»Was wollen Sie? Weshalb folgen Sie mir nach?« frug er Gorby.
»Ha,« dachte Gorby, »er hat bemerkt, daß im das Haus beobachtet

habe.« Laut sagte er sodann, indem er Brian starr anblickte: »Dieser Pier
ist öffentliches Eigenthum und ich begab mich hierher, um etwas frische
Luft zu genießen. Uebrigens folge ich Ihnen ganz und gar nicht!«

Fitzgerald gab keine Antwort und trat den Rückweg an.



»Ich darf den Burschen nicht aus dem Auge lassen,« sagte Gorby,
sonst entwischt er mir und in angemessener Entfernung folgte er dem
eilig Davonschreitenden.

Brian sah auf seine Uhr und fand aus, daß er noch Zeit genug besaß,
um in St. Kilda einen Bahnzug zu erreichen. Er begab sich nach dem
Bahnhof und traf daselbst kurz vor Ankunft des Zuges ein. Nachdem der
Zug zum Stillstand gebracht worden war, verfügte sich Brian in ein
Rauchcoupe und sah, zum Fenster herausschauend, einen Mann sich
eiligen Schrittes dem Zuge nähern. Er erkannte in der Person denselben
Mann, der ihn am Abend vorher beobachtet hatte und auf den Pier
gefolgt war. In dem Augenblick ertönte das letzte Glockensignal und
Brian lehnte sich mit dem Gedanken in die Polster des Sitzes zurück,
daß der Unbekannte nicht mehr auf den Zug gelangt sei,

»Wenn ich nur wüßte, wer es ist,« murmelte er, »der Mensch wäre im
Stande, mir bis nach Ost Melbourne zu folgen, um auszufinden, wo ich
wohne, Jedenfalls werde ich Alles versuchen, um Dieses zu verhindern.
Madge, arme Madge, wenn Du Alles wüßtest, so wäre eine Heirath
zwischen Dir und mir für ewige Zeiten ausgeschlossen; gut, daß weder
sie noch sonst Jemand etwas ahnt.« Brian verfiel in Nachdenken. Er
schaute sich in dem Waggon um und bemerkte, daß er der einzige
Passagier war.

»Sollte der Mann Verdacht geschöpft haben,« sagte er halblaut.
»Niemand hat gesehen, daß ich mich an jenem Abend in Whyte's
Gesellschaft befand und der Polizei wird es niemals gelingen, diese
Thatsache festzustellen. Lächerlich! Ich habe, wie es scheint, Furcht wie
ein kleines Kind, was zur Nachtzeit auf einen Friedhof gehen soll. Mein
Verfolger? Bah, er hat mir ja selber gesagt, daß er nur frische Luft
genießen wolle. Für dieses Mal bin ich noch gerettet.«

»Station Melbourne!« schnarrend ertönten die Stimmen der
Zugbeamten. Fitzgerald stieg aus und schaute sich behutsam um. Von
dem unheimlichen Verfolger war keine Spur zu sehen, und vollständig
beruhigt schritt Brian aus dem Stationsgebäude. Aber er hatte die
Rechnung ohne den Wirth gemacht. Gorby hatte sich, als er aus dem
Zuge gestiegen war, hinter einen Pfeiler versteckt und verfolgte mit



luchsartigen Augen jede Bewegung von Fitzgerald, dem er sodann in
angemessener Entfernung folgte.

Nachdem Brian das Bahnhofsgebäude verlassen hatte ging er,
anscheinend in Gedanken versunken, die Flinders-Straße entlang und
bog sodann in die Russell-Straße ein. Er schritt diese entlang bis zu dem
Burke und Wills' Monument und schaute nachdenklich nach jener Stelle
hin, an der das Cab angehalten wurde, das Whyte dem Tode zuführte.

»Willst Dir wohl nochmals die Stelle ansehen,« dachte Gorby, »wo Du
dein Opferlamm geködert hast! Sehr unvorsichtig! Ich würde an deiner
Stelle den Platz gemieden haben.«

Fitzgerald stand einige Minuten an der Ecke und schritt hierauf der
Collins-Straße zu. Als er sich gegenüber dem Lokal des Melbourne-Club
befand, rief er ein Cab heran, das ihn in der Richtung von Spring-Straße
entführte.

Gorby war für alle Eventualitäten gerüstet. Schleunigst bestieg er ein
anders Cab und befahl dem Kutscher, dem ersteren in angemessener
Distanz zu folgen, es aber unter keinen Umständen aus dem Auge zu
lassen. Die in Aussicht gestellte reiche Belohnung spornte den Kutscher
an, sein Bestes zu leisten,

Die Fahrt ging durch Spring-Straße, entlang der Wellington Parade
und durch Powlett-Straße; beide Cabs bogen an der Gertrude-Straße in
die Nicholson-Straße ein, fuhren durch Evelyn- und Spring-Straße und
an der Ecke von Collins-Straße sah Gorby, daß Brian seinen Kutscher
ablöhnte, Fitzgerald ging die Straße entlang und begab sich in den
Treasury-Park.

Brian folgte ihm in angemessener Entfernung. Der Morgen war
bereits so weit vorangeschritten, daß Gorby den Fußgänger bequem im
Auge behalten konnte. Fitzgerald schlug verschiedene Schlangenwege
ein und schritt, nachdem er den Park verlassen hatte, die Wellington
Parade entlang, bog in die Powlett-Straße und schloß in der Nähe von
Cairn's Memorial-Kirche eine Hausthüre auf. Brian warf spähende Blicke
umher, trat in das Haus und warf die Thüre hinter sich zu. Er hatte
Gorby nicht bemerkt; derselbe prägte sich das Aeußere des Hauses
seinem Gedächtniß ein und sagte, als er den Rückweg antrat:



»Ich werde, wenn Fitzgerald nicht zu Hause ist, der Vermietherin
einen Besuch abstatten und zu erforschen suchen, zu welcher Zeit er in
der Nacht des Mordes nach Hause gekommen ist. Wenn die Zeit mit der
Angabe Übereinstimmt, als er Rankin's Cab verlassen hat, so werde ich
sofort einen Verhaftsbefehl gegen ihn erwirken und ihn unverzüglich
arretiren,«



7. Kapitel,
Die Verhaftung.

Brian hatte eine unruhige Nacht verlebt. Sein Schlaf war von wilden
Träumen unterbrochen worden und als er sich aus dem Bett erhob,
fühlte er sich matt und abgespannt. Nachdem er Toilette gemacht hatte,
klingelte er für sein Frühstück. Seine Wirthin, eine äußerst gesprächige
Irländerin, brachte ihm nach wenigen Minuten Kaffee und Zubehör. Sie
bemerkte, daß Brian blaß und angeriffen aussah und stand im Begriff,
eine lange Tirade vom Stapel zu lassen, als er ihr mit folgender
Aeußerung zuvor kam:

»Sobald ich mein Frühstück verzehrt habe, werde ich mich nah St.
Kilda begeben. Herr und Fräulein Frettlby sind heute Nachmittag meine
Gäste und ich möchte Sie daher bitten, für einen substantiellen Imbiß
Fürsorge zu treffen.«

Mit der Antwort: »Ich werde mein Bestes versuchen,« verließ die Frau
das Zimmer.

Brian genoß einen Schluck Kaffee und begab sich zur nächsten
Bahnstation.

Kurz nach seiner Entfernung schritt ein Mann, der bis dahin hinter
einem Pfeiler gestanden hatte, über den Fahrdamm und zog energisch
an der Hausklingel,

Nach wenigen Sekunden wurde die Thüre geöffnet.
»Wohnt hier Herr Brian Fitzgerald?« frug der Fremde, der niemand

Anderes war, wie Gorby.
»Ja! Aber er ist ausgegangen und wird erst heute Nachmittag

zurückkommen.«
»Sehr gut. Ich möchte mit ihnen ein Paar Worte sprechen.«
Gorby's Aeußeres wurde einer genauen Inspektion unterworfen. Da er

sehr respektabel aussah, so wurde er durch eine einladende
Handbewegung eingeladen, einzutreten. Frau Sampson führte Gorby in
Brian's Zimmer und beide nahmen Platz.

»nun, was wünschen Sie?« hub Frau Sampson an.



»Ich bin Agent einer Lebensversicherungs-Gesellschaft »und möchte
mir von Ihnen einige Auskünfte über die Lebensweise von Brian
Fitzgerald erbitten. Er steht im Begriffe, sich zu verheirathen und will
sich in unserer Gesellschaft versichern lassen.««

»Sehr vernünftig von Herrn Fitzgerald,« fiel Frau Sampson ein,
»stellen Sie Ihre Fragen und ich werde Ihnen antworten.«

»Führt Brian einen soliden Lebenswandel?«
»Ich habe ihn noch niemals betrunken gesehen.«
»Kommt er regelmäßig zu einer gewissen Zeit nach Hause?«
»Stets vor 12 Uhr Nachts.«
»Jeden Abend?« frug Gorby mit ungläubigem Ton.
»Er ist noch ein junger Mann und geht manchmal seinem Vergnügen

nach.«
»Sie schlafen wohl gewöhnlich, wann er nach Hause kommt?«
»Ich besitze einen leichten Schlaf und höre jede Nacht, wann er sich

auf sein Zimmer verfügt, Letzte Woche kam er Donnerstag Nacht erst
nach 12 Uhr nach Hause.«

»Ah,« dachte Gorby, »das war die Mordnacht.« Er frug Frau Sampson:
»Zu welcher Zeit?«
»Ich schaute auf die Uhr und sah, daß es fünf Minuten bis zwei war.«
Gorby sann einen Augenblick nach. Er berechnete die Zeit, welche die

Fahrt in Anspruch genommen hatte, das Gespräch mit dem Kutscher
und gelangte zu der Ueberzeugung. daß Brian erst um 2:05 Morgens
nach Hause gekommen sein könne.

»Geht ihre Uhr allezeit richtig?« frug er Frau Sampson.
»Manchmal etwas langsam, da sie schon seit längerer Zeit nicht mehr

gereinigt worden ist. Diese Arbeit besorgt dann gewöhnlich mein Neffe,
der ein Uhrmacher ist.«

»Ha!« entfuhr es Gorby's Lippen, »dann kam Brian in jener Nacht um
2:05 Morgens nach Hause. Das stimmt!«

»Was stimmt?« frug scharf Frau Sampson,
»Daß Ihre Uhr in jener Nacht langsam ging!«



»Solches kann wohl der Fall gewesen sein. Hat das etwaigen Einfluß
auf seine Lebensversicherungs-Police?«

»Nicht im Geringsten. Ist dieses das Wohnzimmer von Herrn
Fitzgerald?«

»Ja,« In diesem Augenblick ertönte die Hausklingel und Frau Sampson
bat, sie für einige Minuten zu entschuldigen.

Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, als sich Gorby erhob und seine
Blicke über die Zimmereinrichtung schweifen ließ. Auf einem
Seitentischchen stand eine große Photographie von Madge Frettlby; er
öffnete einen Kleiderschrank und sein Auge fiel auf einen weichen
Filzhut und einen hellen Ueberzieher. Begierig untersuchte er die
Taschen. Es fielen ihm einige Theaterzettel in die Hand. Aus der inneren
Tasche zog er einen beschmutzten weißen Glacehandschuh hervor; es
war das Seitenstück zu dem Handschuh, den Gorby in Whyte's Kleidern
gefunden hatte. »Nun noch die Chloroform-Flasche,« dachte Gorby,
»und ich bin zufrieden gestellt.« Trotz emsigen Forschens konnte er sie
nirgendwo entdecken und da außen Schritte vernehmbar wurden, so
setzte er sich eiligst auf seinen Stuhl. Frau Sampson trat wieder ein.

»Für die mir gegebene Auskunft bin ich Ihnen recht dankbar,« fing
Gorby an. »Sie glauben, daß Herr Fitzgerald heute Nachmittag zu Hause
sein wird?«

»Ja, denn er hat Herrn und Fräulein Frettlby zum Thee eingeladen.«
»Schön. Sie brauchen Herrn Fitzgerald nicht zu sagen, daß ich hier

war, ich werde ihn wahrscheinlich heute Nachmittag persönlich
aufsuchen.«

Gorby erhob sich von seinem Sitz und verließ das Haus. Er begab sich
zu der Magistratsperson und erwirkte gegen Brian Fitzgerald einen
Verhaftsbefehl wegen vorsätzlichen Mordes. -

Brian Fitzgerald hatte sich nachdem er sein kärgliches Frühstück
eingenommen hatte, nach der Wohnung von Mark Frettlby begeben.
Nachdem sich das Brautpaar in süßem Liebesgetändel für eine furze Zeit
unterhalten hatte, befahl Madge, daß die Kutsche vorfahren sollte, da
sie in Melbourne Einkäufe machen wollte. Nachdem Madge und Brian in
Melbourne angelangt waren, begab sich erstere in verschiedene
Geschäfte, um der Lieblingsbeschäftigung der Damen, dem sog.



Shopping, nachzugehen. Brian blieb in der Kutsche sitzen und wartete
geduldig auf die Rückkehr seiner Braut._Eine geraume Zeit verstrich,
ehe sie ihr Erscheinen machte.

»Habe ich Dich lange warten lassen?« flüsterte sie.
»Nur ein paar Minuten,« entgegnete Brian. Es war eine der

conventionellen Unwahrheiten, wie sie unter Verliebten gebräuchlich
sind, denn Madge hatte zum »Shopping« nahezu zwei Stunden
gebraucht. Der Kutscher wurde beordert, nach dem Melbourne
Clublokal zu fahren, um Herrn Mark Frettlby abzuholen.

»Es ist noch nicht 1 Uhr,« sagte Brian, nachdem er auf seine Uhr
geschaut hatte, »und ich befürchte, daß Frau Sampson den bestellten
Luncheon noch nicht zubereitet hat.«

»Aber, Brian,« warf Madge ein, »Papa genießt während des Tages so
wenig Speise, daß er mit irgend einem Gericht vorlieb nimmt, das ihm
vorgesetzt wird.*«

Als sich die Kutsche nahe dem Burke und Will's Monument befand,
lehnte sich Madge aus dem Fenster und frug Brian:

»Ist dieses nicht die Stelle, an der Herr Whyte das Hansom Cab
bestieg?«

»Gemäß der Zeitungsberichte, ja!«
»Ein Mann, der mit einem hellen Ueberzieher bekleidet war, soll den

Mord begangen haben.«
»So habe ich aus den Zeitungen erfahren.«
»Du bist,« fuhr Madge fort, »ebenso bekleidet, wie der Mörder.«
»So?« Die Antwort fiel in sarkastischem Ton. Jede weitere Entgegnung

wurde abgeschnitten, da die Kutsche vor dem Clublokal angelangt war.
Brian öffnete die Thüre, sprang heraus und ersuchte Madge, einige
Sekunden zu verweilen, da er ihren Vater abholen wollte, um sich
hierauf, gemäß den getroffenen Verabredungen, zu gemeinsamem
Luncheon in seine Wohnung zu begeben. Brian fand Mark Frettlby in
einer Zeitung vertieft, Er erklärte sich bereit, sofort mitzufahren. Nach
einer kurzen Fahrt langte die Gesellschaft vor der Wohnung von
Fitzgerald an und begab sich in die Räumlichkeiten. Frau Sampson
entschuldigte sich mit schrillender Stimme, daß sie mit dem Luncheon



noch nicht ganz fertig sei, derselbe stände aber in kurzer Zeit zur
Verfügung, Nachdem sich die Gäste für eine kleine Dauer unterhalten
hatten, servirte Frau Sampson den Luncheon und zog sich, ehe sie ihren
Redefluß beginnen konnte, in Folge einer Handbewegung von Brian
zurück. Die drei Personen setzten sich zum Mahle nieder und führten
eine gemüthliche Unterhaltung. Nach eingenommenem Lunch nahm
Brian das von Herrn Frettlby gemachte Anerbieten, Abends bei ihm zu
speisen, an. Die Gäste standen im Begriff, sich zu entfernen, als sie einen
heftigen Wortwechsel vernahmen, bei dem sich Frau Sampson's Stimme
besonders bemerkbar machte. Frettlby und seine Tochter lauschten
erstaunt, Brian befiel ein nervöses Zittern und als plötzlich die Thüre
aufgestoßen wurde und zwei Personen eintraten, wurde Fitzgerald
schneeweiß. Die beiden Personen trugen eiserne Mienen zur Schau.
Brian raffte sich auf und frug sie in entrüstetem Ton, was sie wünschten
und mit welchem Recht sie in seine Wohnung eingedrungen seien. Ohne
eine Gegenerklärung zu geben, schritt Gorby auf Brian zu, legte seine
Hand auf dessen Schulter und sagte mit klarer Stimme:

»Brian Fitzgerald, im Namen der Königin erkläre ich Sie für
verhaftet!«

»Und weßhalb?«
»Für die Ermordung von Oliver Whyte!«
Madge stieß einen Entsetzungsruf aus. »Es ist nicht wahr, er ist, kein

Mörder!«
Brian verhielt sich ruhig. Er ließ sich die Handschellen anlegen und

sagte sodann mit einer Stimme, die vor Rührung vibrirte:
»Madge, ich gehe in das Gefängniß, vielleicht auch auf das Schaffot.

Bei Gott, dem Allmächtigen, der alle unsere Gedanken kennt, schwöre
ich, daß ich den Mord, wegen dessen ich verhaftet worden bin, nicht
begangen habe!«

»Brian,« sagte Madge und wollte auf ihn zueilen, als sie ihr Vater am
Arm erfaßte und zurückzog. »Zwischen Dir und jenem Mann,« setzte er
in hartem Ton dazu, »besteht keine Gemeinschaft mehr.«

Madge war todtenblaß geworden. Sie entwand sich ihres Vaters Hand,
eilte an Brian's Seite und, nachdem sie ihn leidenschaftlich geküßt
hatte, erklärte sie mit erhobener Stimme: »Möge die Welt sagen, was sie



will, ich halte Dich für unschuldig!« Bewußtlos sank sie nieder und sah
nicht, als Brian von den Polizeibeamten abgeführt wurde.



8. Kapitel,
Wer war der Mörder?

Fitzgerald war einige Minuten nach drei Uhr Nachmittags verhaftet
worden. Die Abendzeitungen gaben in der kurzmöglichsten Zeit
Extrablätter heraus, da der geheimnißvolle Mord unter allen Schichten
der Bevölkerung von Melbourne lebhaftes Aufsehen erregt hatte. Der
Mord und die Verhaftung von Brian Fitzgerald, der in Melbourne sehr
bekannt war, wurde im Laufe des Abends allerorts besprochen.

Am nächsten Tage hatte sich Madge so weit erholt, daß sie mit ihrem
Vater eine längere Unterredung pflegen konnte.

»Jetzt, wo er der Hülfe bedarf, wo ihn seine Freunde in schnöder
Weise verlassen, werde ich treu und unentwegt an seiner Seite stehen.
Er hat mir gesagt, daß er unschuldig ist und ich glaube seinem Wort,«
sagte mit entschlossenem Tone Madge.

Herr Frettlby, der im Zimmer auf- und niedergegangen war, warf
trocken ein?

»Gut, dann soll er seine Unschuld beweisen. Wenn er sich nicht zu
Whyte in das Cab gesetzt hat, dann sollte es ihm doch möglich sein, ein
Alibi zu erbringen.«

»Gewiß,« entgegnete Madge, »er leistete mir an jenem Donnerstag bis
gegen 11 Uhr Abends Gesellschaft.«

»Ich will diese Thatsache nicht in Abrede stellen. Aber bedenke
einmal: wo befand sich Brian am Freitag Morgen gegen 1 Uhr? Kannst
Du mir Auskunft geben?«

»Du hattest an jenem Abend eine Unterredung mit Whyte. Brian ging
erst fort, nachdem Whyte das Haus schon längst verlassen hatte. Ihr
hattet eine stürmische Unterredung, denn Brian und ich vermochten
eure Stimmen im Parlor zu unterscheiden.«

»Du bist im Irrthum, meine liebe Tochter. Whyte und ich haben uns
an jenem Abend absolut nicht gezankt, Er frug mich blos, ob Du mit
Fitzgerald verlobt bist und auf meine bejahende Antwort hin verließ er
das Haus.«



Mit triumphirender Miene entgegnete Madge: »Brian verweilte noch
etwa zwei Stunden und hat Whyte an jenem Abend nicht gesehen.«

»So behauptet er. Dir zur Liebe habe ich Calton als seinen
Vertheidiger engagirt und seinen eminenten Fähigkeiten wird es
hoffentlich gelingen, Brian vor einem schwerem Schicksal zu
bewahren.«

Madge warf sich an die Brust ihres Vaters und schluchzte, während
ihr die Zähren über die Wangen rieselten: »Dank, tausendfachen Dank!
Ich wußte, daß Du in der Stunde der Noth Dem zur Seite stehen wirst, an
dem jede Fiber meines Daseins hängt!« -

Brian saß in seiner Zelle und erwog alle Umstände. »Wenn ich Madge
Alles sagen dürfte, so wäre es ihr Tod. Es ist besser,« fuhr er in seinem
Gedankengang fort, »daß sie -«

Die Zellenthüre wurde aufgeschlossen und Duncan Calton trat ein.
»Sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mich besuchen,« bemerkte

Brian und erhob sich von der Pritsche.
»Theils Interesse an Ihrem Schicksal, theils weil mich Herr Frettlby zu

Ihrem Vertheidiger bestellt hat,« entgegnete Calton und nahm auf
einem Schemel Platz.

»Hält Frettlby mich für schuldig?« frug hastig Brian.
»Noch Niemand ist für schuldig befunden worden, ausgenommen er

wurde der That überführt.«
»Und Frl. Frettlby?« Brian stellte die Frage in höchster Spannung.
»Sie glaubt an Ihre Unschuld!« entgegnete ernsten Tones Calton.
»Gott sei Dank,« rief Brian, »sie ist das edelste Weib, das jemals gelebt

hat.« Brian war mächtig gerührt. Nach einer kurzen Weile ermannte er
sich und frug: »Meine Verhaftung bildet wohl das allgemeine
Tagesgespräch?«

»Ja,« erwiderte Calton. »Aber, da ich Ihre Vertheidigung übernommen
habe, so handelt es sich vor allen Dingen zuvörderst darum, Ihre
Unschuld zu beweisen. Ich glaube nicht, daß Sie den Mord begangen
haben, wenngleich die Umstände stark gegen Sie sprechen. Sollte es mir
gelingen, ein freisprechendes Urtheil zu erwirken, so wollen wir uns
dann auf die Suche begeben und den wirklichen Mörder ermitteln.«



»Ich verzichte auf jede Vertheidigung,« entgegnete Brian.
»Was?« schrie Calton auf. »Wollen Sie damit vielleicht eingestehen,

daß Sie Whyte ermordet haben?«
»Nein, aber gewisse Umstände, über die ich mich nicht näher

aussprechen darf, bedingen, daß ich jegliche Vertheidigung ablehnen
muß.«

»Thorheit!« brauste Calton auf. »Ich werde der Wahrheit schon auf
die Spur kommen. Bitte, beantworten Sie mir einige Fragen!« Calton zog
sein Notizbuch hervor, um die nöthigen Eintragungen zu machen. -

»Wo befanden Sie sich in der Nacht, als der Mord begangen wurde?«
»Ich gebe darüber keine Auskunft.«
»Sie verließen St. Kilda mit dem 11 Uhr Abendzug?«
»Rein, um 11:20.«
»Wohin begaben Sie sich, nachdem Sie in Melbourne angekommen

waren?«
»Ich traf Rolleston auf dem Zug. Wir stiegen an Flinders-Straße aus

und fuhren mit einem Cab nach dem Club.«
»Nach welchem Club?«
»Melbourne Club.«
»Wirklich?«
»Ja! Rolleston verfügte sich sehr bald nach Hause, ich spielte noch für

eine geraume Zeit Karten.«
»Wann haben Sie das Clublokal verlassen?«
»Es war nahezu 1 Uhr Morgens.«
»Haben Sie sich von da aus direkt nach Hause begeben?«
»Nein!«
»Welche Richtung haben Sie eingeschlagen?«
»Ich ging die Straße hinab.«
»Die Collins-Sttaße?«
»Wollten Sie daselbst mit irgendeiner Person zusammentreffen?«
»Ich habe noch niemals eine derartige Aeußerung gemacht.«
»Zu welchem Zweck unternahmen Sie den nächtlichen Spaziergang?«
»Ich wollte etwas Erholung suchen, da ich mich erschlafft fühlte.«



»So!« entgegnete Calton in ungläubigem Ton. »Statt daß Sie sich
durch den Fitzroy-Park nach Hause begaben, sind Sie auf staubigen
Straßen einhergewandelt! Hm! Wunderbar! Kommen wir zu dem
Kernpunkt der Angelegenheit. Sie hatten ein Rendezvous mit einer
Person?«

Zögernd kam die Antwort: »Ja.«
»Das habe ich mir gedacht. Herr oder Dame?«
»Ich kann Ihnen nichts Näheres mittheilen.«
»Dann muß ich versuchen, die betreffende Person aufzuspüren.«
»Wird Ihnen niemals gelingen.«
»Wirklich? Und der Grund?«
»Weil Sie mit ihr nicht bekannt sind und auch nicht wissen, wo die

Dame wohnt.«
»Richtig,« schrie Calton freudig auf, »also doch eine Dame! Ihr

Name?«
»Werde ich niemals angeben.«
»Auch nicht in diesem Fall, wo es sich darum handelt, Sie vor dem

Galgen zu retten?«
»Nein!«
»Wann haben Sie zum letzten Male Whyte gesehen?«
»In der Nähe der schottischen Kirche. Er war stark betrunken.«
»Haben Sie das Cab herbei gerufen?«
»Ja.«
»Dann sind also die Zeitungsberichte korrect?«
»Theilweise.«
»Als Sie den Betrunkenen aufhoben, haben Sie in demselben sofort

Whyte erkannt?«
»Nein. Wenn ich geahnt hätte, daß es Whyte war, so würde ich mich

nicht um ihn gekümmert haben, sondern wäre meines Weges ruhig
weiter gegangen.«

»Sie haben ihn aber später hinaus erkannt?«
»Ja, und ließ ihn darauf wieder zu Boden sinken.«
»Warum haben Sie sich seiner nicht angenommen?«



»Weil ich ihn haßte.«
»Und der Grund?«
Brian gab keine Antwort; Calton stellte daher die Frage: -
»Vielleicht aus dem Grund, da er sich um die Hand von Fräulein

Frettlby beworben hat?«
»Ja!«
»Ganz meine Idee,/« warf Calton trecken ein. »Weßhalb haben Sie

sich zu ihm in das Cab gesetzt?«
»Ich habe das Cab niemals bestiegen.«
»Der Kutscher hat erklärt, daß Sie nach Ihrer Rückkunft in das Cab

eingestiegen sind.«
»Er irrt sich. Nachdem ich Whyte auf den Seitenweg sinken ließ,

entfernte ich mich und kam nicht mehr zurück.«
»Wissen Sie nicht, wer die Person war, die zu Whyte in das Cab stieg?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Haben Sie keinen Anhaltspunkt?«
»Nicht den Geringsten!«
»Wirklich?«
»Nein, ich habe absolut keine Ahnung, wer der Mann war.«
»Der Kutscher erklärt, daß er ganz genau so bekleidet war, wie Sie,«
»Ich will diese Behauptung durchaus nicht in Zweifel ziehen, aber ich

könnte eine große Anzahl von jungen Männern namhaft machen, die in
genau derselben Weise bekleidet sind.«

»Wissen Sie, ob Whyte irgendwelche Feinde hatte?«
»Nein. Er kam kürzlich von England hier an und hatte

Empfehlungsschreiben an Herrn Frettlby, in dessen Hause ich ihn
kennen lernte.«

»Wo wohnte Herr Whyte?«
»In St. Kilda, am Fuße der Grey-Straße.«
»Woher ist Ihnen solches bekannt?«
»Ich ersah es aus den Zeitungen und habe ihn auch einmal besucht.«
»Aus welchem Grund?«



»Ich wollte ihn ersuchen, seine Werbung um Fräulein Frettlby
einzustellen.«

»Was gab er Ihnen zur Antwort?«
»Er lachte mich aus.«
»Hatten Sie einen lebhaften Wortwechsel mit Whyte?«
»Ja.«
»Hat irgend Jemand das Gespräch vernommen oder gehört?«
»Ich glaube die Hausbesitzerin. Sie befand sich auf dem Gang, als ich

das Haus verließ.«
»Haben Sie damals Whyte in irgend einer Weise bedroht?«
»Ich war sehr erregt und sagte zu Whyte, daß wenn er Fräulein

Frettlby heirathete, so würde ich ihn tödten.«
»Hm! Wenn die Hausbesitzerin als Zeugin vorgeladen wird und dieses

Gespräch wiederholt, so wird es ein schweres Beweisglied gegen Sie
sein.« Calton sann einen Augenblick nach. »Ich sehe keinen anderen
Ausweg, als bloß in der Erbringung eines Alibi.«

Fitzgerald starrte vor sich hin und gab keine Antwort, -
»Sie sind also nicht zurückgekehrt und haben sich zu Whyte in das

Cab begeben?«
»Nein, es muß eine Person gewesen sein, die genau so bekleidet war,

wie ich.«
»Wohin wandten Sie sich, als Sie Whyte zu Boden sinken ließen?«
»Ich kann Ihnen darüber keinen Bescheid ertheilen.«
»Um welche Zeit sind Sie nach Hause gekommen?«
»Etwa zwei Uhr Morgens.«
»Sind Sie zu Fuß nach Hause gegangen?«-
»Ja, ich ging durch den Fitzroy-Park.«
»Haben Sie unterwegs Jemand gesehen?«
»Ich könnte mich nicht darauf besinnen.«
»Wo verweilten Sie Freitag Morgen zwischen 1 und 2 Uhr?«
»Ich verweigere die Beantwortung dieser Frage.«
»Wußten Sie, daß Whhte stets ein werthvolles Dokument bei sich

trug?«



Zögernd kam die Antwort: »Nein.«
»Weßhalb haben Sie es ihm weggenommen?«
Fitzgerald wurde todtenblaß. Calton erkannte den gewonnenen

Vortheil und beschloß, ihn nach besten Kräften auszubeuten.
»Was,« schrie Brian, »er hatte es bei sich?«
»Ja! Was war es für ein Dokument?«
»Ich vermag nicht, Ihnen darüber Auskunft zu geben.«
»Aha, ich sehe es an Ihren Gesichtszügen. Whyte wurde nur wegen

jenes Dokuments ermordet, da es für eine andere Person von höchster
Wichtigkeit war. Diese Person hat Whyte ermordet!«

»Allmächtiger Gott,« schrie entsetzt Brian, »sollte es -«. Er stürzte
bewusstlos8 zu Boden. Calton war auf das Höchste überrascht. Er rief
schleunigst den Gefängnißschließer herbei; sie hoben Brian auf und
legten ihn auf das Bett; es dauerte eine geraume Zeit, ehe er sich von
seinem Ohnmachtsanfall erholt hatte. Calton verließ das Gefängniß und
sagte halblaut: »Brian Fitzgerald, Du hast den Mord nicht begangen,
aber Du kennst den Mörder!«



9. Kapitel,
Eine wichtige Entdeckung.

Calton hatte Brian verschiedenfach im Gefängniß besucht und mit ihm
längere Unterredungen gehabt. Fitzgerald war nicht dazu zu bewegen,
den Alibi-Beweis zu erbringen und Calton gelangte schließlich zu der
Muthmaßung, daß Brian mit einer verheiratheten Frau ein Rendezvous
gehabt hatte, die er nicht blosstellen wollte. Calton versuchte auf
jedmögliche Weise, den Namen in Erfahrung zu bringen, aber alle
diesbezüglichen Anstrengungen blieben erfolglos. Er würde keinen
Augenblick gezögert haben, sie sodann als Zeugin in dem
bevorstehenden Prozeß vorzuladen, »denn,« dachte Calton, »wenn die
Frau Brian wirklich liebt, so ist es besser, sie opfert ihre Ehre, um ihn
vom Galgen zu retten. Das Nachspiel würde natürlich ein
Scheidungsprozeß sein.« Calton beschloß, Madge Frettlby zu besuchen,
damit es vielleicht ihrer Beredtsamkeit gelänge, Brian das Geheimniß zu
entlocken. Den nächsten Nachmittag fuhr Calton nach St. Kilda. Als er in
den Parlor geführt wurde, eilte Madge bewegt auf ihn zu, Sie reichte
ihm beide Hände.

»Warum sind Sie nicht schon früher gekommen? Jede Minute wurde
mir zur Ewigkeit. Wie geht es meinem lieben Bräutigam?«

Die Beiden nahmen Platz. Gemächlich zog Calton seine Handschuhe
aus und entgegnete:

»Er ist ein obstinater Mensch. Wenn er mir einen einzigen Punkt
erklären würde, so könnte er sich dadurch das Leben retten. Uebrigens:
wo ist Ihr Vater?«

»Er hat eine Reise angetreten und wird erst nach Verlauf einer Woche
zurückkommen,« antwortete Madge ungeduldig, »Bitte, was hat Ihre
Aeußerung zu bedeuten, daß Brian sein Leben nicht retten will?«

»Wollen Sie ihn retten?«
Madge sprang von ihrem Sitz auf. »Ihn retten! Ich bin bereit, mein

Leben zu opfern, wenn ich ihn damit retten kann!«
»Weiberlaune,« lachte Calton und fügte laut hinzu: »Fitzgerald muß

ein Alibi erbringen, aber er weigert sich, es zu thun!«



»Warum?«
»Er hat, so scheint es mir, ganz eigenthümliche Begriffe und

Anschauungen von Ehrgefühl. Er will mir unter absolut feinen
Umständen mittheilen, wo er sich in der Mordnacht aufgehalten hat. Es
bleibt daher nur ein Ausgang übrig. Wir Beide wollen ihn besuchen,
vielleicht macht er Ihnen ein deßbezügliches Geständniß.«

»Aber mein Vater,« sprach mit zögerndem Tone Madge.
»Sie haben mir doch mitgetheilt, daß er sich nicht in der Stadt

befindet.«
»Allerdings, er hat mich aber gebeten, Brian keinen Besuch

abzustatten.«
»So? Das ändert allerdings die Sachlage.« Calton erhob sich, nahm Hut

und Handschuhe und stand im Begriffe sich zu empfehlen, als Madge
ihre Hand auf seinen Arm legte.

»Bitte, eine Sekunde. Versprechen Sie sich von dem Besuch ein
günstiges Resultat?«

Calton sann nach. Wenn Brian in jener Nacht mit einer verheiratheten
Frau ein Rendezvous gehabt hatte, so würde er solches gewißlich nicht
Madge mittheilen. Es konnten vielleicht auch andere Gründe sein, denen
Madge auf die Spur kommen sollte.

Erwartungsvollen Blickes schaute Madge auf Calton.
»Ja,« sagte er im Brustton der vollsten Ueberzeugung, »es vermag ihn

vielleicht zu retten.«
»Dann werde ich Sie begleiten. Ich werde nur rasch Toilette machen«

und sie begab sich aus dem Zimmer. Nach einer kurzen Weile trat
Madge, tief verschleiert wieder ein. Sie begaben sich nach dem Bahnhof
und fuhren mit dem nächsten Zuge nach Melbourne. Auf dem Wege
nach dem Gefängnisse rollten Madge unaufhaltsam die Thränen über die
Wangen.

»Muth,« flüsterte Calton, »es geschieht zu seiner Rettung!«
Die nöthigen Formalitäten im Gefängniß waren schnell erledigt und

ein Aufseher geleitete das Paar nach Brian's Zelle. Er schloß sie auf und
zog sich sodann zurück.



Brian saß auf der Bettkante und hatte das Gesicht in die Hände
vergraben. Durch das Geknarr der Thüre wurde er aus seinen Grübeleien
geweckt. Er schaute auf und erblickte Madge. Hastig sprang er vom Bett
und eilte auf sie zu. Madge warf sich an seine Brust und während der
nächsten Paar Minuten war nur unterdrücktes Seufzer vernehmbar.

»Du siehst leidend aus,« sagte schließlich Madge.
»Kein Wunder! Gefängnißluft ist keinem Menschen besonders

zuträglich.«
»Komm', wir wollen uns setzen und die Angelegenheit ruhig

besprechen.«
»Es hat keinen Werth! Ich habe darob mit Calton schon so viele

Unterredungen gehabt, daß mir der Hirnschädel brummt.«
»Und doch,« fiel Calton ein, »haben Sie mir noch niemals mitgetheilt,

wo Sie sich in der Mordnacht befanden.«
»Ich darf es nicht sagen.«
»Lieber Brian,« sagte Madge mit einschmeichelnder Stimme, »Du

mußt es mir zu Liebe gestehen.«
Fitzgerald schaute Madge an. Ein furchtbarer Seelenkampf schien in

ihm vorzugehen. Schon wollte er ein Geständniß machen, aber er
besann sich und sagte tiefbewegt:

»Madge, Du weißt nicht, was Du von mir verlangst.«
»Ja,« fiel sie rasch ein, »Ich verlange, daß Du Dich rettest; daß Du

nicht dieses entsetzlichen Verbrechens Überführt wirst, denn Du opferst
Dich wegen -«, rathlos warf sie ihren Blick auf Calton.

»Einer Frau,« entgegnete dieser ganz trocken.
»Wegen einer Frau? Ist dieses der Grund Deines Stillschweigens?«
Brian drehte sein Gesicht zur Seite und entgegnete leise: »Ja.«
Madge begann bitterlich zu weinen. Calton sah theilnahmslos auf die

Gruppe und sagte endlich:
»Brian, ich erachte Sie für ein ganz miserables Subjekt. Hier ist eine

liebenswürdige junge Dame, die Sie aus vollem Herzensgrund. liebt und
bereit ist, Alles zu opfern, um Sie zu retten, und Sie erklären kaltblütig,
daß Sie wegen einer andern Dame in den Tod gehen werden.«



»Sie irren sich,« entgegnete er mit hoch geröthetem Antlitz, »dort
sitzt die Dame, der zu Liebe ich bereit bin die Todesstrafe zu erleiden,«
und er deutete auf Madge.

Madge hatte die Worte vernommen. Sie erhob ihr thränenfeuchtes
Gesicht und warf einen verwunderten Blick auf Brian.

»Mir zu Liebe?« frug sie ungläubig.
»Unsinn,« sagte Calton und zuckte mit seinen Achseln. »Ich glaube,

Brian ist wahnsinnig und werde seine Vertheidigung auf dieser Basis
führen.«

»Nein, ich bin nicht wahnsinnig,« entgegnete Brian. Er zog Madge in
seine Arme und fuhr fort: »Um Dich zu retten, muß ich schweigen. Ich
könnte Dir mittheilen, wo ich mich in jener Nacht befunden habe und
mich dadurch retten. Aber wenn ich Dir das Geheimniß mittheilte, so
wäre Dein Leben für ewige Zeiten vergiftet und darum darf ich und
werde ich nicht darüber sprechen!«

»Denke nicht an mich, sondern an Dich,« antwortete Madge. »Ich will
eher Alles ertragen, als daß Du Dein Leben für eine That opferst, die Du,
ich bin davon überzeugt, niemals begangen hast. Wenn Du den Schleier,
oder dieses Geheimniß umhüllt, zurückziehst, so wirst Du gerettet
werden und - Madge fiel vor Brian auf die Kniee - wenn Du mich jemals
geliebt hast, so flehe ich Dich an, sage mir und Calton die volle
Wahrheit! Ich werde die Folgen auf mich nehmen und wenn ich
darunter unterliegen müßte.«

Brian hub Madge auf, zog sie in seine Arme und sagte tief gerührt:
»Allerdings könnte ich mich von der Mordanklage reinigen. Vor

Kurzem stand mir dieser Ausweg, oder besser gesagt der Beweis frei,
meine Unschuld zu Tage zu fördern. Seit meiner Verhaftung sind jedoch
Verhältnisse eingetreten, die mein Schweigen erheischen. Ich bin mir
sehr wohl der schwierigen Lage bewußt, in der ich mich, unschuldig wie
ich bin, befinde, aber bei Gott, dem Allmächtigen, schwöre ich, daß ich
den Mord nicht begangen habe und sonst nichts Weiteres sagen darf
und kann.«

»Dann werde ich dass Geheimniß zu lösen versuchen und hoffentlich
gelingt es mir,« entgegnete Madge. Nach herzlichem Abschied traten



Madge und Calton aus der Zelle, die von dem Aufseher, der sich in der
Nähe derselben befunden hatte, sofort wieder verschlossen wurde.

Sie bestiegen vor dem Gefängniß ein Cab. Es war Calton's Absicht,
Madge nach ihrer Wohnung zurückzugeleiten und er gab daher eine
dementsprechende Weisung an den Kutscher, als ihn die Dame mit den
Worten unterbrach:

»Bitte, wir wollen nach Brian's Wohnung fahren, zuerst aber am
Melbourne Clublokal anhalten.«

Calton schaute Madge erstaunt an. »Was hat sie im Sinne,« dachte er,
gab jedoch dem Kutscher diese Fahrroute bekannt.

Das Cab setzte sich in Bewegung. Madge entfernte ihren Schleier und
Calton schaute in ein Angesicht, das Willenskraft ausdrückte. Augen, aus
denen eine unbeugsame Kraft hervorleuchtete, leuchteten ihm
entgegen; von Thränen, Kummer, Sorgen oder Angst war keine Spur
mehr zu sehen und Calton dachte an den Ausspruch des französischen
Schriftstellers Balzac, daß Weiber niemals zu ergründen sind. Madge
begriff, daß Calton sie erstaunt ansah.

»Da Brian sich nicht selbst retten will,«' sagte sie ernst, »So werde ich
es thun!«

»Auf welche Art und Weise, wenn ich bitten darf?«
»Ha, Sie denken wohl wie dass gesammte Männergeschlecht, daß ein

Weib nichts ausrichten kann? Sie sollen sich dieses Mal irren =«
»Aber,« fiel Calton ein.
»Lassen Sie mich ausreden,« entgegnete Madge. »Nach der Ansicht

aller Criminalbeamten und Advokaten ist bei jedem Verbrechen oder
Vergehen, gleichgültig welcher Natur es ist, ein Frauenzimmer im Spiel.
Ich bin von Ihren Ansichten und Aeußerungen über die Damen
genügend unterrichtet und weiß daher, daß Sie uns nur geringe
Intellektualität zugestehen.. Ich will die Frauen gegen Ihre Vorwürfe
nicht in Schutz nehmen; sie verkörpern eben den Gegensatz und den
Widerspruch, bilden also den negativen Pol zu dem positiven der
Männer.«

Daraus ergibt sich Ihr Recht und Unrecht. Die Frauen, wie sie heute
sind, sind auch nur ein Produkt der Entwicklung. So, wie sie sind, sind



sie durch die Verhältnisse geworden; sie zanken, weil das die billigste
Unterhaltung ist; und die Putzliebe, Herr Calton, ist Ihnen offenbar eine
Sphinx geblieben. In Wirklichkeit sind es die Frauen, die das Leben
interessant machen, die Bewegung und Abwechslung in dasselbe
bringen, die es würzen, und Geheimnisse ergründen. Putz und Mode
sind für die Frauen beiläufig das, was für die Männer Uniformen und
Kanonen sind; nur wird damit feierlich und unblutig gespielt,
manövriert und der Fortschritt in Gang erhalten. Modische Kleidung
und Putz kosten Geld, allerdings, aber auch die Kanonen. Man schimpft
darüber und - bezahlt beides. Ohne uns wäre das Leben ohne Reiz für die
Männer und auch Sie könnten nicht einmal Ihren Witz an ihnen üben.
Doch eben deßwegen weil Sie den Weibern, diesen Ungeheuern, wie Sie
sie mit einem Kosenamen eigener Prägung kräftig-zart bezeichnen, so
gram sind, und als »Zurückgewiesener« ein »verknöcherter« Advokat
geworden sind, müssen Sie mir beistehen, Brian zu retten.

»Im Großen und Ganzen,« erwiderte Calton, »basiren Ihre
Aeußerungen auf Wahrheit. Aber - wir haben mit einer anderen und
bedeutend wichtigeren Angelegenheit zu verhandeln. Was gedenken Sie
zunähst zu thun?«

»Wir fahren zuvörderst nach dem Melbourne-Club und erkundigen
uns, ob Brian am Abend des Mordes daselbst einen Brief empfangen hat.
Brian nahm an jenem Abend gegen 11 Uhr Abschied von mir und sagte,
er warte im Clublokal auf einen Brief, dessen Inhalt ihn sehr interessire.
Von da aus würde er sich direkt nach Haus begeben. Ich habe den
Charakter von Brian ergründet und darf positiv behaupten, daß er mir
keine Unwahrheit gesagt hat. Der Brief, von dem er sprach, konnte sich
unmöglich auf mich beziehen, denn ich bin mir bewußt, daß ich noch
niemals eine Handlung begangen habe, derer ich mich schämen müßte.
Meine Idee ist, daß Brian an jenem Abend einen Brief erhielt und sich
sodann zu der Persönlichkeit, gleichgültig ob Herr oder Dame begab, die
ihm denselben zustellen ließ. Noch mehr! Brian ging, nachdem er den
Brief in Empfang genommen und das Clublokal verlassen hatte, die
Collins-Straße hinab, um den Absender aufzusuchen. In der Nähe der
schottischen Kirche fand er Whyte, der betrunken auf dem Seitenweg
lag. Er hub ihn auf und winkte ein Cab heran. Nachdem Brian aber



Whyte erkannt hatte, ließ er ihn wieder zu Boden sinken und eilte die
Russell-Straße entlang, um zu gehöriger Zeit zu dem Rendezvous zu
gelangen. Brian, ich schwöre darauf, ist nicht zurückgekehrt, er konnte
daher sich auch nicht zu Whyte in das Cab setzen. Den wirklichen
Mörder wollen und müssen wir finden!«

Calton erkannte im Stillen an, daß dieser Theorie eine gewisse
Berechtigung nicht abzusprechen sei und frug:

»Und wo wollen Sie jenen Brief finden?«
»In Brian's Wohnung.«
»Angenommen, er hat ihn verbrannt.«
»Ich glaube, daß er jenen Brief, als er seine Rocktaschen leerte, in den

Papierkorb geworfen hat, denn die Herren gehen mit solchen Briefen
meistentheils sehr nachlässig um.«

Nach kurzem Nachsinnen bemerkte Calton: »Möglich, es kann aber
auch sein, daß ihm der Brief zwischen der Elisabeth-Str.-Bahnstation
und dem Clublokal zugestellt worden ist.«

»Wir können Solches leicht ermitteln,« sagte Madge, »da sich Herr
Rolleston in Brian's Gesellschaft befunden hat.«

»Allerdings,« sagte er und schaute zum Fenster hinaus, »Ah, da
kommt er.«

Calton befahl dem Kutscher, anzuhalten. Er sprang aus dem Cab und
eilte auf Rolleston zu. Madge zog den Schleier tief über ihr Gesicht, denn
sie wußte, daß wenn sie von Rolleston erkannt werden sollte, er die
Nachricht sofort allüberall verbreiten würde.

»Ah, mein lieber Calton,« rief Rolleston erstaunt aus, »wo kommen Sie
her.«

»Natürlich aus jenem Cab,« antwortete lachend Calton. »Uebrigens
möchte ich einige Fragen an Sie richten. Sie entsinnen sich der Nacht, in
der Whyte ermordet wurde und trafen mit ihm in der Bahnstation
zusammen?«

»Nein, im Zug.«
»So? Sind Sie mit ihm nach dem Clublokal gegangen?«
»Ja und habe ihn dort verlassen.«



»Ist Herrn Fitzgerald, während Sie mit ihm zusammen waren, irgend
eine Botschaft zugestellt worden?«

»Nein, er unterhielt sich nur mit mir.«
»War er in guter Laune?«
»Ja, vortrefflicher, ich mußte häufig über seine Aeußerungen lachen.

Was soll übrigens dieses Inquisitionsverfahren bedeuten?«
»Nichts Besonderes. Ich wollte nur eine gewisse Auskunft von Ihnen

erlangen. Den Grund theile ich Ihnen gelegentlich mit. Adieu!« Calton
eilte auf das Cab zu, sprang hinein und rief dem Kutscher zu:
»Vorwärts!«

Erstaunt blieb Rolleston noch eine Weile stehen und schaute dem
davon rollenden Cab nach. Nachdenklich setzte er seinen Weg fort.

»Sie haben Recht gehabt,« sprach er zu Madge. »Brian muß im
Clublokal eine Botschaft empfangen haben, denn von dem Augenblick
an, wo er Ihre Wohnung verlassen hat bis zu dem Betreten des Clubs ist
ihm keine zugestellt worden. Wir müssen jetzt daselbst Recherchen
anstellen.«

Inzwischen war das Clublokal erreicht worden. Calton stieg aus dem
Cab und ersuchte Frl. Frettlby, auf seine Rückkehr zu warten. In der
Office des Clubs traf er einen Kellner, den er ziemlich genau kannte, Er
nahm ihn bei Seite.

»Können Sie sich entsinnen,« fing Calton, »ob Fitzgerald in der
Mordnacht hier irgendwelche Briefe empfangen hat? Besinnen Sie sich,
Brown!«

»Es ist schon so lange her,« begann zögernd Brown, »daß ich mich des
Umstandes nicht entsinnen kann.«

Calton reichte ihm einen Souvereign dar.
»Oh,« warf Brown ein, »es nicht deswegen,« steckte das Goldstück

jedoch ruhig ein.
»Strengen Sie mal Ihr Gedächtniß an,« sagte kurz Calton.
Brown sann für einige Augenblicke nach und sagte schließlich:
»Jetzt fällt mir ein, daß sich für Herrn Fitzgerald an jenem Abend

keine Briefe hier befanden. Ich schaute verschiedentlich in dem



Postfach nach und bin daher ganz sicher, daß von den eingelaufenen
Briefschaften keine für Herrn Fitzgerald bestimmt war.«

Calton war enttäuscht; er stand im Begriff, sich zu entfernen, als
Brown ausrief:

»Halt! Es fällt mir soeben ein, daß ein Frauenzimmer einen Brief für
Herrn Fitzgerald gebracht hat.«

»Ah,« rief triumphirend Calton, »zu welcher Zeit?«
»Kurz vor 12 Uhr Nachts. Um jene Zeit klopfte es an die Thüre. Ich

öffnete dieselbe und sah vor ihr ein ziemlich schmierig bekleidetes
Frauenzimmer stehen. Sie drückte mir einen Brief in die Hand und
sagte, ich solle denselben sofort dem Herrn, dessen Name auf dem
Couvert stände, einhändigen. Sie wisse nicht, für wen er bestimmt sei,
da sie nicht lesen könne. Das Frauenzimmer ging sodann fort.«

»War der Brief an Herrn Fitzgerald adressirt?« '
»Ja! Das Couvert war ziemlich beschmutzt,«
»Sie haben den Brief Herrn Fitzgerald übergeben?«
»Jawohl, mein Herr. Er spielte Karten, warf einen Blick auf die Adresse

und steckte den Brief hierauf in seine Tasche.«
»Hat er ihn nicht geöffnet?«
»Nein, Ungefähr 12:45 hörten die Herren mit dem Kartenspiel auf. Ich

befand mich in dem Zimmer und sah, daß erst dann Herr Fitzgerald den
Brief aus der Tasche nahm, las und halblaut sagte: »Grenzenlose
Unverschämtheit.« Sodann steckte er den Brief wieder ein.«

»Schien er aufgeregt?«
»Er sah ärgerlich aus, zog seinen Ueberzieher an, setzte seinen Hut

auf und verließ 12:55 das Lokal.«
»Ah!« dachte Calton, »um ein Uhr hat er Whyte getroffen. Der Brief

war eine Bestellung zu einem Rendezvous und er wollte sich dahin
begeben.« »Brown, können Sie sich entsinnen,« frug Calton, »wie der
Brief ausgesehen hat?«

»Das Couvert war von quadratförmiger Form, aber beschmutzt. Das
Papier war gut, ebenso die Handschrift.«

»Ich danke Ihnen für die Auskunft,« sagte Calton und begab sich zu
Madge in das Cab, Dem Kutscher wurde befohlen, nach Brian's Wohnung



zu fahren.
»Sie haben Recht,« begann Calton, »Brian hat an jenem Abend einen

Brief erhalten und wollte sich zu dem Rendezvous begeben, als er Whyte
auf der Straße liegend fand.«

»So hat mich meine Ahnung nicht getäuscht,« entgegnete freudig
bewegt Madge, »wir werden den Brief in Brian's Wohnung finden.«

»Ich wünsche es, aber wir dürfen uns vorläufig keinen sanguinischen
Hoffnungen hingeben. Er mag ihn am Ende verbrannt oder zerstört
haben -«

Dass Cab hielt vor dem Hause von Frau Sampson an. Sie öffnete die
Thüre und geleitete das Paar nach den bisher von Brian Fitzgerald
bewohnten Zimmern. Frau Sampson wollte eine ihrer gewöhnlichen
Tiraden beginnen, als sie durch eine Handbewegung Calton's ersucht
wurde, sich zu entfernen.

»Wir wollen zuerst das Pult untersuchen,« sagte Madge. Sie fanden
nur alte Briefe, bezahlte und unbezahlte Rechnungen, verwelkte
Blumen, sowie Tanz- und Theater-Programme. Beide Personen waren
enttäuscht; schon wollten sie ihre Nachforschungen einstellen, als
Calton's Blick auf den Papierkorb fiel, der nahezu bis an den Rand
gefüllt war. Ein plötzlicher Einfall bemächtigte sich des Advokaten. Er
schellte nach Frau Sampson. Als sie erschienen war, frug er:

»Seit wie langer Zeit ist dieser Papierkorb - er deutete auf denselben -
nicht mehr ausgeleert worden?«

»Seit etwa sechs Wochen. Herr Fitzgerald hatte mir strengstens
verboten, ihn auszuleeren, ausgenommen er ordne es persönlich an, da
er unter den weggeworfenen Schriftstücken noch manchmal etwas
suche.«

»Seit sechs Wochen,« wiederholte Calton und schaute Madge an. »Und
vor erst vier Wochen hat er den Brief erhalten. Verlassen Sie sich
darauf, wir werden ihn finden.«

Madge stieß einen Freudenruf aus. Sie warf den Papierkorb um und
sie und Calton untersuchten sorgfältig jeden Fetzen. Frau Sampson
schaute dem seltsamen Beginnen verwundert zu und dachte, als sie sich
aus dem Zimmer begab, daß bei den Beiden im Oberstübchen eine
Schraube los sein müsse.



Plötzlich stieß Madge einen Schrei aus. Sie hatte einen theilweise
verbrannten Brief gefunden, der auf dickes, creamfarbiges Papier
geschrieben war.

»Ich dachte mir lebhaft, daß er ihn nicht zerstört hat.« Sie erhob sich
von ihren Knieen und glättete das Papier aus.

Calton warf einen Blick auf den Brief und sagte: »Wird uns aber wenig
nützen, da er keine Unterschrift trägt.« Er nahm den Brief an sich und
trat an ein Fenster. Mit vieler Mühe entzifferte er aus dem theilweise
verbrannten und beschmutzten Brief Folgendes:

Qt Villa
O O R A K

26. Jul

Herr Fitzgerald ist ersucht,
einer sterbenden Frau
Vieles zu sagen ha
betrifft Frl.
Ueberbringerin wird warten Bourke-Straße
und Straße.
Kommen Sie sof -

»Ich befürchte,« begann Madge, »daß wir dadurch nichts ermitteln
können. Es zeigt, daß er eine Bestellung hatte, aber wo?«

Calton gab keine Antwort. Er stützte den Kopf auf seine Hand und
starrte den Brief an. Plötzlich sprang er mit einem Schrei in die Höhe.

»Ich hab's,« sagte er freudigen Muthes, »Sehen Sie sich mal das Papier
an und besonders oben in der Ecke - »O T Villa, oorak«.«

»Dann war Brian in Toorak?«
»Schwerlich, er konnte in einer Stunde nicht dahin gehen und zurück

kehren.«
»Dann ist der Brief nicht in Toorak geschrieben?«
»Nein. Er wurde in einer der übelberüchtigten Gegenden von

Melbourne geschrieben.«
»Woher wissen Sie dieses?«



»Die Ueberbringerin war schmierig angezogen. Vor etwa drei
Monaten wurde in Toorak ein Einbruch begangen und die Diebe haben
dieses Papier gestohlen. Ich werde noch heute Abend mit einem
Detektiv Rücksprache nehmen. Wir müssen ausfinden, von woher der
Brief kam und wer ihn geschrieben hat.« Er legte den Brief in sein
Taschenbuch.

»Glauben Sie die Schreiberin ermitteln zu können?« frug zitternd
Madge.

»Das hängt von Umständen ab,« entgegnete Calton gedankenvoll, »sie
mag schon längst gestorben sein. Unsere Nachforschungen müssen sich
sodann darauf erstrecken, das Frauenzimmer ausfindig zu machen,
welches den Brief in den Melbourne-Club gebracht und auf Brian
gewartet hat. Dann können wir beweisen, daß Brian nicht zu Whyte in
das Cab gestiegen ist.«

»Und wird es Ihnen gelingen?«
»Es hängt von diesem Brief ab. Ich werde Ihnen morgen nähere

Nachricht zukommen lassen.« Er geleitete Madge nach der St. Kilda-
Station und als sich der Zug in Bewegung setzte, fühlte sich Frl. Frettlby
zum ersten Male seit Fitzgerald's Verhaftung in gehobener Stimmung.



10. Kapitel,
Vergebliche Bemühungen.

Zur Zeit, als sich die vorher geschilderten Vorgänge abspielten,
gehörten dem Polizei-Departement von Melbourne zwei Detektives an,
die nichts weniger wie freundschaftliche Gefühle für einander hegten; es
war der den Lesern schon bekannte Gorby, der andere war Kilsip. Das
Aeußere der beiden Personen stand in grellem Gegensatz. Gorby war
behäbig, äußerst leutselig im Umgang, trug ein vergnügtes Gesicht zur
Schau und nur die durchdringenden grauen Augen ließen darauf
schließen, daß deren Besitzer gewisse Zwecke verfolge. Kilsip war
schlank und sehnig gebaut, Seine schwarzen Augen spähten stetig,
gleich einem Raubvogel, nach einem Opfer und seinem scharfen Gehör
entging kein Zwiegespräch und wenn es noch so leise geführt wurde.
Kilsip operirte meistens im Stillen, denn wenn er auf der Bildfläche
erschien, so nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, vor dem die meisten
Personen schauderten und in äußerst zurückhaltender Weise Rede und
Antwort standen, Bei jedem größeren Verbrechen suchten sich Gorby
und Kilsip den Rang abzulaufen; es war deßhalb zwischen den Beiden
schon sehr häufig zu bitterem Wortwechsel gekommen.

Als Gorby mit der Aufarbeitung der Whyte'schen Mordangelegenheit
betraut wurde, erfaßte ein tiefer Groll die Brust von Kilsip. Er hoffte
inständigst, daß sich Gorby auf einer falschen Fährte befinden möge,
aber das soweit von diesem gesammelte Beweismaterial war so
überzeugender Natur, daß die Ueberführung von Brian Fitzgerald als
sicher angenommen werden mußte. Kilsip stand im Begriff
einzugestehen, daß Gorby das »richtige Wild gestellt habe«, als er von
Calton schriftlich ersucht wurde, ihm 8 Uhr Abends einen Besuch
abzustatten, um wegen wichtiger Entdeckungen, die auf den Mord
Bezug hätten, mit ihm nähere Rücksprache zu nehmen. Kilsip wußte,
daß Calton die Vertheidigung von Fitzgerald übernommen hatte. Er
nahm an, daß Calton in den Besitz von Thatsachen gelangt sei, welche
möglicherweise die Unschuld des Angeklagten an das Tageslicht bringen
möchten. Sollte solches der Fall sein, so würde er nicht ruhen und
rasten, bis er den Schuldigen erreicht und über Gorby triumphirt habe.



Dieser Gedanke erfüllte Kilsip mit so heller Freude, daß als er kurz
hernach Gorby auf der Straße begegnete, er ihn zu einem Brandy mit
Sodawasser einlud. Gorby war darob ganz erstaunt, nahm aber nichts
destoweniger die Einladung an. Sie begaben sich in eine Wirthschaft,
setzten sich an einen Tisch und bestellten das Getränke, worauf Kilsip
mit weicher, einschmeichelnder Stimme anfing:

»Sie sind wirklich zu beneiden, daß Sie den Mörder von Oliver Whyte
so schnell entdeckt haben.«

»Ich darf mir schmeicheln,« entgegnete Gorby, indem er sich seine
Pfeife anzündete, »daß ich die Angelegenheit gut gehandhabt habe;
allerdings hat sie tiefes Nachdenken erfordert.«

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie den wirklichen Mörder verhaftet
haben.«

»Darauf will ich schwören. Sie sind mit dem bisher erlangten
Beweismaterial zur Genüge vertraut. Fehlt da auch nur die geringste
Bindekette?«

»Das ist Alles ganz schön und gut; welche Basis wird -aber die
Vertheidigung einnehmen?«

»Das weiß nur Calton; er ist zwar klug und gescheit, aber an meinen
Beweisen kann er nicht rütteln.«

»Wenn Sie Ihrer Sache nur nicht zu sicher sind,« entgegnete höhnisch
Kilsip.

»Sie sind eifersüchtig,« antwortete Gorby und sein Gesicht röthete
sich, »weil Sie mit der Angelegenheit nichts zu thun hatten.«

»Das könnte am Ende doch noch der Fall sein,«
»Sie wollen wohl einen Mann suchen, der sich bereits hinter den

Kerkermauern befindet?« frug Gorby sarkastisch.
Entschlossenen Tones sagte Kilsip: »Ich glaube nicht, daß Sie den

wirklichen Mörder verhaftet haben.«
»Wenn er am Galgen baumelt, dann werden Sie anderer Ansicht sein.«
»Sie sind ein kluger Mann, Gorby, aber Sie sind nicht unfehlbar.«
»Welchen Grund haben Sie zu der Annahme, daß ich nicht den

wirklichen Mörder verhaftet habe?«



»Oh, ich werde Ihnen nicht mittheilen, was ich weiß,« entgegnete
Kilsip und mit einem verächtlichen Blick verließ er die Wirthschaft.

Gorby sann über das Gespräch nach und gelangte schließlich zu der
Annahme, daß aus Kilsip nur der blasse Neid gesprochen hat.

Calton wußte, daß sich Gorby und Kilsip grimmig haßten. Er beschloß
daher, alle seine Beredtsamkeit aufzubieten, um Kilsip für seine
Anschauungen zu stimmen, damit derselbe seine Schlauheit verwende,
um dem Geheimniß auf die Spur zu kommen. Um 8 Uhr Abend trat
Kilsip in Calton's Office ein. Nachdem sich Beide begrüßt, gesetzt und
Cigarren angezündet hatten, begann der Advokat:

»Ich glaube wohl annehmen zu dürfen, daß Sie mit der Ermordung
von Oliver Whyte vertraut sind?«

»Ja. Ehe ich Ihren Brief empfing, neigte ich mich zu der Ansicht, daß
Gorby den Schuldigen gefaßt hat. Da Sie Fitzgerald vertheidigen, so
haben Sie wohl Umstände in Erfahrung gebracht, welche auf eine andere
Seite deuten, he?«

»Zum Theil - ja! Glauben Sie, daß Fitzgerald, um seine Unschuld zu
beweisen, ein Alibi erbringen muß?«

»Ganz entschieden; es ist dieses der einzige Weg, welcher der
Vertheidigung offen steht.«

»Aber er sträubt sich dagegen.«
»Dann ist er schuldig,« entgegnete prompt Kilsip.
»Noch nicht,« sagte ganz trocken Calton,
»Wenn er sich retten will, so muß er ein Alibi beibringen.«
»Das ist das Geheimniß; er will sich nicht retten.«
Verwundert schaute Kilsip auf, nahm einen Schluck Wein und wartete

gespannt auf die weiteren Ausführungen des Advokaten.
»Er verweigert,« fuhr Calton fort, »absolut jede Auskunft darüber, wo

er sich in jener Nacht befunden hat,«
»Ich verstehe,« Kilsip nickte mit dem Kopfe, »Rendezvous mit einer

Frau.« »War zuerst auch meine Idee, ist aber unrichtig. Er hat ein
sterbendes Frauenzimmer besucht.«

»Zu welchem Zweck?«



»Ist mir unbekannt. Es muß sich um eine wichtige Angelegenheit
gehandelt haben, denn es wurde in großer Eile nach ihm gesandt. Am
Freitag Morgen zwischen ein und zwei Uhr war er an ihrem Bett.«

»Dann ist Brian nicht nach dem Cab zurückgekehrt?«
»Nein. Er leistete der Aufforderung Folge, will aber nicht sagen, an

welchen Platz er sich begeben hat. In seinem Zimmer fand ich heute
diesen halbverbrannten Brief.« Calton entnahm den Brief seinem
Taschenbuch und reichte ihm Kilsip dar, der ihn auf das Genaueste
untersuchte.

»Der Brief ist an einem Donnerstag geschrieben,« sagte Kilsip.
»Natürlich, das besagt das Datum. Whyte wurde am Freitag, den 27.

ermordet.«
»Der Brief stammt aus irgend einer Villa Toorak; er muß sich also

dahin begeben haben.«
»Schwerlich,« fiel Calton ein. »Er konnte nicht nach Toorak gehen,

eine Unterredung haben und nach Verlauf einer Stunde schon wieder in
Ost-Melbourne sein. Der Kutscher Royston kann beweisen, daß er um 1
Uhr in Russell-Straße war und seine Zimmervermietherin behauptet,
daß er um 2 Uhr nah Hause gekommen ist,«

»Wann wurde dieser Brief abgeliefert?«
»Kurz vor 12 Uhr im Melbourne Club. Der Kellner giebt an, daß die

Ueberbringerin ein schmierig bekleidetes Frauenzimmer gewesen ist.
Der Brief sagt, daß die Ueberbringerin an Bourke- und einer anderen
Straße wartet, Nachdem sich Fitzgerald von Whyte entfernt hatte,
schritt er die Russell-Straße entlang und so nehme ich an, daß er an der
Kreuzung jener Straßen das Frauenzimmer treffen sollte, Jetzt gilt es,
dieses Frauenzimmer ausfindig zu machen.«

»Aber wie?«
»Sie sind heute etwas stumpfsinnig, Kilsip. Der Brief wurde in irgend

einer Lasterhöhle geschrieben und darum muß das Papier gestohlen
worden sein.«

Kilsip sann nach, dann rief er aus: »Talbot Villa, Toorak! Da wurde
erst vor ganz Kurzem ein Einbruchsdiebstahl begangen!«



»Richtig,« sagte zustimmend Calton, »wir müssen den Platz zu
ermitteln suchen, an dem der gestohlene Plunder verborgen wurde.
Höchst wahrscheinlich wurde der Brief an jenem Ort geschrieben und
wir können erfahren, ob Brian das8 Frauenzimmer in der Mordnacht
gesprochen hat oder nicht.«

»An dem Einbruch waren vier Personen betheiligt, Die Beute wurde in
dem Hause von Mutter Guttersnipe untergebracht, wo sie die Polizei
theilweise wieder erlangte. Ich kann nur nicht begreifen, wie sich
Fitzgerald mutterseelenallein und dazu noch des Nachts, nach einer so
übelberüchtigten Gegend begeben konnte.«

»Sie vergessen, daß das Frauenzimmer, welches den Brief ablieferte,
als seine Führerin diente; sie muß in der Gegend also wohl bekannt
gewesen sein.«

Kilsip erhob sich und schaute auf seine Uhr. »Es ist gerade 9 Uhr, wir
wollen uns sofort an Ort und Stelle begeben und Nachforschungen
anstellen. Da fällt mir übrigens ein, daß dorten vor etwa vier Wochen
ein Frauenzimmer gestorben ist.«

»Wer war es?« frug Calton, indem er seinen Ueberzieher anzog.
»Ich denke irgend eine Verwandte von Mutter Guttersnipe, bin

meiner Sache aber nicht ganz sicher. Die Person wurde wegen ihrer
Schönheit »Königin« genannt, Sie kam vor etwa drei Monaten von
Sidney nach hier und soll noch nicht lange von England ausgewandert
sein. Sie starb in der Donnerstag Nacht vor der Mordthat an der
Auszehrung.«

»Dann muß sie den Brief geschrieben haben.«
»Höchst wahrscheinlich. Wenn sie Fitzgerald in jener Nacht besucht

hat, so können wir solches durch mehrere Zeugen beweisen; z. B. Mutter
Guttersnipe und deren Enkelin Sal.«

Calton achtete nicht auf das Gespräch. Er sann darüber nach, was ein
Frauenzimmer, das erst kürzlich von England angelangt war und in
einer so übelberüchtigten Gegend wohnte, Fitzgerald über Madge
Frettlby mitzutheilen hatte.

Der Weg führte durch eine Unmasse enger Straße und Alleys, in
denen der Abschaum der Menschheit hauste, Calton hielt sich dicht an
der Seite seines Begleiters und war froh, als derselbe vor einem Hause



Halt machte, die Thüre öffnete und ihm' bedeutete, einzutreten. Der
Gang wer nicht erleuchtet. Kilsip nahm Calton am Arm und zog ihn
behutsam mit fort. Als sie etwa die Hälfte zurückgelegt hatten, schrie
Kilsip in peremptorischen Tone: »Heda, Licht gemacht!« Die Stimme
mußte in dem Hause bekannt sein, denn am Ende des Ganges wurde ein
Talglicht angezündet und ein in Lumpen gehülltes Mädchen gelangte
zum Vorschein, Es hatte rabenschwarze Haare und einen wundervollen
Teint. Calton sann noch darüber nach, wie das Mädchen in diese
Umgebung gelangt sei, als Kilsip barsch frug:

»Wo ist die Mutter Guttersnipe?«
»Oben, Wie gewöhnlich, betrunken.«
»Geht Dich nichts an, Führe uns zu ihr.«
Die drei Personen stiegen die wackelige Treppe hinan; Calton

befürchtete, daß sie jeden Augenblick einstürzen würde. Oben
angelangt, stieß das Mädchen einen schrillen Pfiff aus, worauf sich die
Thür öffnete und ein junger Mann sein Erscheinen machte, der sich
wahrscheinlich bei Mutter Guttersnipe Rath geholt hatte, Sie betrieb
nämlich angeblich die Wahrsagerei, gewahrte aber zumeist allem
lichtscheuen Gesindel Unterschlupf und sorgte für den Umsatz der
gestohlenen Waaren. In einer Ecke des Zimmers lag auf einer rauhen
Pritsche ein nahezu halbnacktes Weib. Eine verheerende Krankheit
stand.dem Weib auf der Stirne geschrieben und mit schriller Stimme
sang sie Verse aus verschiedenen Todtenliedern. Mutter Guttersnipe saß
an einem Tisch und hantirte ein Packet schmutziger Spielgarten.

»Marsch, hinaus,« rief Kilsip dem jungen Manne zu, der an der Thüre
stehen geblieben war; dann zu dem Mädchen gewandt: »Du kannst auch
gehen.« Beide kamen der Aufforderung nur widerwillig nach.

Mutter Guttersnipe schaute die Ankömmlinge neugierig an. »Was ist
jetzt schon wieder los?2 Es ist kein Plunder im Haus.«

»Wer war das Frauenzimmer, das hier vor etwa drei oder vier Wochen
gestorben ist?« frug Kilsip in scharfem Ton.

»Weiß ich nicht, Sie hat sich zu Tode getrunken.«
»Erinnern Sie sich der Nacht, als sie gestorben ist?«
»Nein, ich war betrunken.«



»Wurde die »Königin«, wie sie hier genannt wurde, in ihrer
Todesnacht nicht von einem Herrn besucht und was hatte derselbe für
ein Aussehen?«

»Ich weiß nicht, wie derselbe aussah, ich war zu betrunken. Die
»Königin« wollte Jemand sprechen; Sal erbrach eine Kiste und nahm
daraus etwas Schreibmaterial.«

Kilsip und Calton warfen sich bezeichnende Blicke zu.
»Zu welcher Zeit kam der Herr?«
»Um 1:30 Morgens.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja. Sal kann es bestätigen.«
»Wo ist Sal?«
»Sie ist in die Salvation-Armee eingetreten.«
»Ich werde morgen früh daselbst Nachforschungen anstellen, denn sie

vermag allein anzugeben, ob Brian zwischen 1 und 2 Uhr hier gewesen
ist,« sagte Kilsip zu Calton, »da alle anderen Personen betrunken
waren.«

»Hoffentlich finden Sie sie; ein Menschenleben steht auf dem Spiele.«
Calton legte etwas Geld auf den Tisch. Mutter Guttersnipe leuchtete die
Treppe hinab und vor dem Hause angekommen, athmeten Beide
erleichtert auf.

»Gott sei Dank,« sagte Calton und nahm seinen Hut ab, damit sich
seine erhitzte Stirn abkühlen konnte, »daß wir mit heilen Knochen aus
der Höhle gekommen sind.«

»Unser Weg war nicht vergeblich,« entgegnete Kilsip, »wir wissen
jetzt, wo sich Fitzgerald in der Mordnacht befunden hat und dieses
Zeugniß wird ihn retten.«

»Vorausgesetzt, wir finden Sally Rawlins.«
Mit Spannung erwartete den nächsten Tag Calton die Ankunft von

Kilsip. Erst spät am Nachmittag machte er sein Erscheinen. Mit allen
Anzeichen der höchsten Aufregung frug Calton hastig seinen Besucher:

»Wo ist sie?«
»Das möchte ich auch gerne wissen,« erwiederte lakonisch Kilsip. »Ich

stellte im Hauptquartier der Heilsarmee Nachforschungen an und



ermittelte, daß sie sich am Tage nach dem Tode der »Königin« zum
Eintritt meldete. Sie gab als Grund an, daß der Todesfall einen
mächtigen Eindruck auf sie gemacht habe und sie von nun an einen
religiösen Lebenswandel führen wolle. Sie verblieb etwa eine Woche bei
der Heilsarmee und entfloh dann mit einem Freunde nach Sidney.
Derselbe wurde ihrer bald überdrüssig und ließ sie sitzen, worauf sie
ihre Neigung einem Chinesen zuwandte. Telegraphische Anfragen bei
der Polizeibehörde in Sydney brachten mir die Nachricht, daß ihr Sally
Rawlins nicht bekannt ist, doch würden eingehende Nachforschungen
angestellt werden. Ergeben dieselben kein Resultat, so müssen wir in
allen Zeitungen einen Aufruf erlassen und gleichzeitig eine Belohnung
aussetzen. Brian Fitzgerald's Leben hängt an einem dünnen
Zwirnsfaden.«

Calton stimmte der Ansicht zu.
»Je mehr ich über den Fall nachdenke,« fuhr der Detektiv fort, »desto

mehr drängt sich mir die Ueberzeugung auf, daß die verstorbene
»Königin« darin eine der Hauptrollen spielt. Ich besuchte heute
nochmals Mutter Guttersnipe und fand sie ausnahmsweise in
nüchternem Zustande. Sie theilte mir mit, daß Oliver Whyte die
»Königin«, mit der er augenscheinlich sehr bekannt war, während ihrer
Krankheit mehrfach besucht hat. Ich bin überzeugt, daß die alte Hexe
noch mehr weiß, aber sie giebt das Geheimniß nicht preis.«

»Wie rasch wäre das Räthsel gelöst, wenn Brian ein Geständniß
machen wollte,« sagte nachdenklich Calton. -

Wochen vergingen und von Sally Rawlins war noch keine Spur
entdeckt worden. Anschlagzettel in allen Theilen von Australien und
Neu-Seeland verkündeten hohe Belohnung für ihre Auffindung; sie
brachten kein Resultat; Sally war verschwunden und Brian's Schicksal
schien besiegelt zu sein. Fitzgerald hatte Calton eingestanden, daß er in
jener Nacht Sally Rawlins in der Nähe des Unicorn-Hotels getroffen und
sie ihn nach Mutter Guttersnipe geführt habe. An seiner früheren
Aeußerung, keinerlei Aussagen über das daselbst Gehörte machen zu
wollen oder zu können, hielt er unentwegt fest, trotzdem Calton das
Menschenmöglichste aufbot, um ihn zu einem Geständniß zu
veranlassen. -



Der Prozeß sollte im September verhandelt werden. Der Gerichtssaal
war gedrängt voll. Calton erhob sich und bat um Verschiebung bis zum
Oktober-Termin, da ein wichtiger Entlastungszeuge noch nicht
aufgefunden worden sei. Der Gerichtshof entsprach dem Ansinnen und
während der nächsten Tage wurden alle möglichen und unmöglichen
Correkturen aufgestellt.



11. Kapitel,
Der Prozeß.

Advokat Calton hatte mit Mark Frettlby eine lange Unterredung gehabt
und denselben überzeugt, daß Brian nur dann gerettet werden könne,
wenn Sally Rawlins aufgefunden werden würde, Frettlby setzte eine
Riesensumme auf deren Entdeckung aus. Auf jedmögliche Art und Weise
wurde nach ihr geforscht; ihr Name war in Jedermann's Mund, aber sie
blieb verschollen. Sie konnte unmöglich ahnen, welch' wichtige
Persönlichkeit sie geworden war, da sie nicht lesen konnte und ein
besonderes Interesse ihrerseits, daß sie sich verborgen hielt, blieb
ebenfalls ausgschlossen. Der Tag, an dem der Prozeß seinen Anfang
nehmen sollte, rückte näher und näher. Madge erklärte, daß sie, tief
verschleiert, den Verhandlungen beiwohnen werde und weder ihr Vater
noch Calton konnten sie bewegen, von ihrem Vorsatz Abstand zu
nehmen.

Am Tage des Prozesses holte Calton Fräulein Frettlby ab und brachte
sie im Gerichtssaal an einen Platz, von dem aus sie Alles beobachten und
doch nicht von Jedermann gesehen werden konnte. Sie bat Calton Brian
mitzuteilen, daß sie anwesend sei.

Nachdem der Gerichtshof eingetreten war, wurde Fitzgerald
hereingeführt. Er war schwarz angezogen und sah blaß aus. Da zahlreich
erschienene Publikum unterwarf ihn einer kritischen Musterung und
die Damen wisperten sich gegenseitig zu: Ein so schöner Mann kann
unmöglich einen Mord begangen haben.

Die Jury wurde eingeschworen und der Kron-Anwalt hielt seine
Eröffnungsrede, Das Publikum hatte erwartet, ein oratorisches
Meisterwerk zu hören, wurde aber darin enttäuscht. Ohne jeglichen
Pathos, in ganz ruhiger Weise repetirte er nur all jene Umstände, die
Jedermann schon aus den Zeitungsberichten bekannt waren und rief, als
er schloß, den Kutscher Malcolm Royston als ersten Zeugen auf.,
Derselbe machte dieselben Angaben, wie bei der Coroners-Untersucung.
Calton nahm das Kreuzverhör vor.



»Können Sie darauf schwören, daß die Person, welche Sie anrief, und
die Person, die in das Cab eingestiegen ist, ein und dieselbe war?«

»Ja.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Ja, ganz sicher.«
»Erkennen Sie in dem Angeklagten den Mann, der Sie angerufen

hat?«
Zögernd: »Ich möchte nicht darauf schwören. Der Mann, der mich

angerufen hat, hatte seinen Hut tief in die Stirne gedrückt. Ich konnte
daher sein Gesicht nicht sehen; die Größe und das allgemeine Aeußere
des Angeklagten entsprechen aber jenem Herrn, der mich angerufen
hat.«

»Also nur weil der Mann, der genau so angezogen war wie der
Angeklagte, in das Cab gestiegen ist, glauben Sie, daß es ein und dieselbe
Person gewesen ist?«

»Nach seiner Aeußerung zu schließen, mußte ich solches annehmen.
Als ich sagte: »Ah, sind Sie zurückgekommen,« entgegnete er: »Ja, ich
will ihn nach Hause begleiten,« und stieg in das Cab,«

»Bemerkten Sie eine Verschiedenheit im Ton der Stimme?«
»Nein, ausgenommen das erste Mal sprach er laut und das zweite Mal

sehr leise.«
»Waren Sie an jenem Abend totaliter nüchtern?«
»Hm! Ich hatte mehrere Gläser spirituöse Getränke zu mir

genommen.«
»Sie waren mithin nicht im Stande, genau den Mann zu erkennen, der

Sie angerufen hat?«
»Nein; wie konnte ich überhaupt ahnen, daß ein Mord begangen

werden sollte.«
»Haben Sie niemals gedacht, daß die Person, die in das Cab

eingestiegen ist, eine andere war?«
»Nein.«
Clement Rankin, der nächste Zeuge, ab an, daß er dem Angeklagten

am Freitag Morgen zwischen 1 und 2 Uhr an der St. Kilda Road



begegnete und ihn nach der Powlett-Straße, Ost-Melbourne, gefahren
hat. Im Kreuzverhör stellte Calton folgende Fragen?

»Ist der Angeklagte derselbe Herr, den Sie nach der Powlett-Straße
gefahren haben?«

»Ja«
»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«
»Nein, er hatte den Hut in die Stirne gedrückt; aber seine Haltung und

die Farbe seines Schnurrbartes sind dieselben.«
»Hatte er, als Sie ihm begegneten, Handschuhe an?«
»Nur einen an der linken Hand.«
»Trug er an der rechten Hand irgend welche Ringe?«
»Ja, einen großen Diamantring am Zeigefinger.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja, denn ich habe noch niemals bemerkt,daß Herren an diesem

Finger einen Ring tragen. Es fiel mir wieder auf, als er mir den Fahrpreis
einhändigte.«

Calton war mit der Aussage zufrieden; er wußte, daß Fitzgerald
niemals einen Ring getragen hat. Die Aussagen von Frau Hableton, bei
der Whyte wohnte, förderten nichts Neues zu Tage. Zunächst rief der
Kron-Anwalt Frau Sampson als Zeugin auf. Nach den nöthigen
Präliminarien frug er:

»Wann kam der Angeklagte in der Mordnacht nach Hause?«
»Kurz vor 2 Uhr.«
»Sie meinen kurz nach 2 Uhr?«
»Nein, es war 5 Minuten vor 2 Uhr.«
»Geht Ihre Uhr richtig?«
»Manchmal nicht. An jenem Donnerstag Abend war ich nicht zu

Hause. Mein Neffe, ein Uhrenmacher, wollte mir einen Besuch abstatten.
Er sah, daß meine Uhr nicht richtig ging und setzte sie sodann, ohne daß
ich es wußte auf die richtige Zeit,« Trotz aller Kreuz- und Querfragen
des Kron-Anwaltes beharrte Frau Sampson auf dieser Aussage. Der Kron-
Anwalt rief den Kutscher Rankin nochmals auf den Zeugenstand.

»Wann stieg der Angeklagte in Powlett-Straße aus Ihrem Cab?«



»Um 2 Uhr.«
»Woher wissen Sie dieses?«
»Ich hörte die Uhr des Postamtes schlagen.«
»Konnten Sie die Uhrenschläge in Ost Melbourne hören?«
»Ja, denn die Nacht war sehr ruhig.«
Die widersprechenden Aussagen betreffs der Zeit sprachen zu

Gunsten von Brian. Wenn er 5 Minuten vor 2 Uhr nach Hause gekommen
war, so konnte er unmöglich um 2 Uhr Morgens in Polwett-Straße aus
Rinkin's Cab ausgestiegen sein.

Die nächsten Zeugen, Dr. Chinston und Roger Moreland, bekundeten
dasselbe, was sie bei dem Coroners-Inquest ausgesagt hatten. Das
Kreuzverhör förderte absolut nichts hervor, das zu Gunsten von Brian
hätte ausgelegt werden können. Der Gerichtshof nahm einen Receß. Die
pro und contra's der Angelgenheit wurden allseitig eifrig besprochen
und waren noch nicht ganz erörtert, als auf den Straßen von Melbourne
der Ruf erklang: Extra- Zeitung! Ankunft der vermißten Zeugin Sally
Rawlins! -

Nachdem sich der Gerichtshof vertagt hatte, begaben sich Frl. Frettlby
und Calton nach dessen Office. Sie hatten kaum in dem Privatcabinet
Platz genommen, als ein Clerk eintrat und Calton ein Telegramm
einhändigte. Er riß den Umschlag auf und ein Freudenstrahl ergoß sich
über sein Gesicht. Das Telegramm enthielt blos drei Worte:

Sally zurückgekehrt.

Kilsip.

Stillschweigend reichte er das Telegramm Frl. Frettlby. Ein
Freudenschrei entfuhr ihren Lippen.

»Bringen Sie mich sofort zu ihr!«
»Nein, gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Ich werde Brian

die Nachricht mittheilen und noch heute in Gemeinschaft mit Kilsip
Sally aufsuchen und mit ihr reden.«

Während Madge's Herz vor Freude laut schlug, nahm Brian die
Mittheilung mit gemischten Gefühlen auf. »Warum,« murmelte er,



»mußte sie mir dieses entsetzliche Geheimniß mittheilen? Es wäre
besser gewesen, sie hätte es mit in das Grab genommen.«

Calton und Kilsip waren auf dem Wege zur Wohnung von Mutter
Guttersnipe. Kilsip rieb sich schmunzelnd die Hände.

»Na, das Gesicht von Gorby will ich sehen, wenn Brian freigesprochen
wird. Ha! Ha! Und wie sicher er seiner Sache war; er -«

»Wo hat sich denn Sally die ganze Zeit über aufgehalten?« unterbrach
ihn Calton,

»Sie ist krank gewesen. Nachdem sie den Chinesen verlassen hatte, ist
sie in das Land gewandert, stürzte in einen Fluß und zog sich dadurch
eine Erkältung zu, die später in Gehirnfieber ausartete. Sie wurde von
einer Farmersfamilie aufgefunden und von ihr verpflegt. Als sie besser
war, trat sie die Rückkehr an.«

»Hat denn jener Farmer keine Zeitung gelesen?«
»Nein. Sally tauchte heute auf und sieht mehr einem Geist wie einem

lebenden Wesen ähnlich. Sie muß entsetzlich gelitten haben.«
Nachdem Kilsip und Calton das Haus von Mutter Guttersnipe erreicht

und Platz genommen hatten, sagte der Detektive zu Sally:
»Dieses ist der Herr - er deutete auf Calton - der Sie zu sprechen

wünscht. Theilen Sie ihm Alles mit, was Sie mir bereits gesagt haben.«
»Sie wünschen Auskunft wegen der »Königin?« frug Sally, »Wenn ich

dieses geahnt hätte, so wäre ich bereits früher zurückgekehrt.««
»Wo haben Sie sich während der Zeit aufgehalten?«
»In Neu Süd Wales. Der Farmersfamilie, welche mich während meiner

Krankheit verpflegte, gab ich einen anderen Namen an, damit mich die
Heilsarmee nicht ausfindig machen konnte. Wochenlang lag ich in
Fieber-Phantasiien. Als ich mich gesund fühlte, trat ich den Rückweg an
um die Großmutter zu besuchen.«

»Haben Ihnen die Farmersleute nie etwas von dem Mord erzählt?«
»Nein, sie wohnen in der Wildniß und lesen keine Zeitung.«
»Erzählen Sie mir alle Umstände, die mit der Bestellung des Briefes an

Herrn Brian Fitzgerald verbunden sind.«
»Die »Königin« war an jenem Abend sehr krank. Sie bat mich um

etwas Schreibmaterial, da sie einen wichtigen Brief zu schreiben habe.



Ich entnahm aus einem Kasten meiner Großmutter das Gewünschte und
gab es der »Königin«. Nachdem sie den Brief geschrieben und
zugemacht hatte, bat sie mich, denselben nach dem Melbourne-Club zu
bringen und denselben ihm geben zu lassen. Die Adresse des Herrn
befände sich auf dem Couvert. Ich sollte sodann an Bourke- und Russell-
Straße auf den Herrn warten und ihn nach hier begleiten.«

»Wie sah der Herr aus?«
»Er war schlank gebaut, hellen Ueberzieher, Gesellschaftstoilette und

trug einen blonden Schnurrbart.«
»Es war Fitzgerald,« dachte Calton. »Weiter.«
»Als wir hier anlangten, sagte ihm die »Königin«, daß sie ihm etwas

wegen »ihr« mitzutheilen habe. Der Mann bat mich, das Zimmer zu
verlassen und ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe.«

»Wie lange verweilte der Herr bei der Dame?«
»Ungefähr 1/2 Stunde, Ich brachte ihn nach der Russell-Straße zurück

und sah auf der Uhr des Postamtes, daß es 1:35 Morgens war. Er gab mir
einen Sovereign und ging gedankenvoll die Straße entlang.«

»Haben Sie nichts von dem Gespräch vernommen?«
»Nein, sie sprachen sehr leise. Nur einmal schrie er laut:

»Allmächtiger Gott, das ist entsetzlich!« Kurz hernach trat er aus dem
Zimmer und ich führte ihn nach der Russel-Straße.«

»Und als Sie zurückkehrten?«
»War sie todt.«
»Ja, sie war todt,« fiel Mutter Guttersnipe ein. »Ich weiß mehr, als ihr

ahnt, aber so schnell werdet ihr es nicht erfahren.«
Calton wandte sich zu Sally. »Kilsip wird Sie morgen zu der

Gerichtsverhandlung abholen, wo Sie Ihre Aussagen wiederholen
müssen.« Beide Männer verließen sodann die Wohnung.



12. Kapitel,
Das Verdikt der Jury.

Die unerwartete Rückkehr von Sally Rawlins, von deren Aussage so
unendlich viel abhing, hatte natürlich das Interesse an dem Prozesse
nur noch gesteigert. Als daher am nächsten Tage das Gericht eröffnet
wurde, war der Saal in allen seinen Theilen gefüllt. Als ersten
Entlastungszeugen rief Calton den Neffen von Frau Sampson, Albert
Dendy, auf den Stand. Derselbe sagte Folgendes aus:

»Ich bin ein Uhrmacher; mein Geschäft befindet sich. in Fitzroy. Am
Donnerstag Abend, 26, Juli, begab ich mich nach der Pawlett-Straße, Ost
Melbourne, um meiner Tante einen Besuch abzustatten. Sie war nicht
anwesend und ich wartete in der Küche auf ihre Rückkehr. Ich
bemerkte, daß die Küchenuhr zehn Minuten zu schnell ging und stellte
und regulirte sie dementsprechend.«

»Um welche Zeit regulirten Sie die Uhr?«
»Ungefähr um 8 Uhr Abends.«
»Konnte die Uhr zwischen der genannten Stunde und 2 Uhr Morgens

10 Minuten vorgehen?«
»Nein, es ist unmöglich.«
»Haben Sie an jenem Abend Ihre Tante gesehen?«
»Ja, ich wartete so lange, bis sie zurückgekehrt war.«
»Haben Sie ihr gesagt, daß Sie die Uhr richtig gestellt haben?«
»Nein, ich hatte es vergessen.«
»Somit mußte Ihre Tante annehmen, daß die Uhr noch immer 10

Minuten zu früh ging?«
»Höchst wahrscheinlich.«
Dass Kreuzverhör konnte diese Aussagen nicht erschüttern und Felix

Rolleston wurde zunächst vernommen. Seine Aussage lautete
folgendermaßen:

»Ich bin ein intimer Freund des Angeklagten und kenne ihn seit etwa
5 oder 6 Jahren, Während der ganzen Zeit hat er niemals einen Ring



getragen und mir häufig gesagt, daß er nichts um derartigen Schmuck
gebe.«

Kron-Anwalt: »Hat der Angeklagte niemals einen Diamantring
getragen?«

»Nein.«
»Haben Sie je einen derartigen Ring in seinem Besitz gesehen?«
»Nein, höchstens, kaufte er hie und da einen Ring, den er an eine

bekannte Dame verschenkte.«
»Trug der Angeklagte keinen Siegelring?«
»Nein, niemals.«
Sally Rawlins wurde hierauf eingeschworen und sagte Folgendes aus:
»Ich kenne den Angeklagten. Am Donnerstag Abend, 26, Juli, brachte

ich einen Brief für ihn nach dem Melbourne Club. Sein Name war mir
damals noch unbekannt. Ich hatte den Auftrag, an Ecke von Russell- und
Bourke-Straße auf ihn zu warten. Er kam kurz nach 1 Uhr und ich
geleitete ihn nach dem Hause meiner Großmutter, wo ihn eine
sterbende Frau sprechen wollte. Er verweilte etwa eine halbe Stunde bei
der Frau und ich brachte ihn sodann nach der Russell-Straße zurück. Als
ich mich auf dem Heimweg befand, hörte ich die Uhr drei Viertel
schlagen.«

Kron-Anwalt: »Ist der Angeklagte derselbe Mann, den Sie in jener
Nacht zu der sterbenden Frau begleiteten?«

»Ja.«
»Ja. »Er traf Sie wenige Minuten nach 1 Uhr?««
»Ja. Es schlug 1 Uhr, als er die Straße herab kam. Als ich ihn

zurückgebracht hatte und den Heimweg antrat, war es ungefähr 25
Minuten bis 2 Uhr. Ich gebrauche 10 Minuten, um nach Hause zu
gelangen. Als ich die Hausthüre öffnete, schlug es gerade 3/4 2 Uhr.«

»Woher wissen Sie, daß Sie den Angeklagten um 25 Minuten vor 2 Uhr
verlassen haben?«

»Ich ging durch die Bourke-Straße und konnte die Uhr des Postamtes
deutlich erkennen.«

»Haben Sie den Angeklagten während der ganzen Zeit nicht aus den
Augen gelassen?«



»Nein. Das Zimmer hat nur eine Thüre und ich mußte ihn sehen,
wenn er sich entfernte.«

»Haben Sie während seiner Unterredung mit der Frau geschlafen?«
»Nein, ich war wach und saß auf der obersten Treppenstufe,«
Sebastian Brown machte folgende Aussage:
»Ich kenne den Angeklagten. Er ist ein Mitglied des Melbourne-Club,

in dem ich als Kellner beschäftigt bin. Am Donnerstag Abend, den 26.
Juli, etwa 11:15, kam die letzte Zeugin mit einem Brief. Sie ersuchte
mich, denselben »ihm« zu übergeben und eilte sodann hinweg. Ich
übergab den Brief Herrn Fitzgerald, der das Clublokal ungefähr 10
Minuten vor 1 Uhr Morgens verließ.«

Damit war das Zeugenverhör geschlossen. Der Kronanwalt und Calton
hielten längere Plaidoyers, in denen sie von ihren Seiten jeden Punkt
ausnützten, worauf sich die Geschworenen zur Berathung zurückzogen,
Stunde auf Stunde verrann, Das Publikum verharrte ruhig auf seinen
Sitzen. Madge Frettlby, die der Verhandlung tief verschleiert
beigewohnt hatte, vermochte ihre hochgradige Erregung kaum mehr zu
bemeistern, Die Gerichtsdiener hatten bereits die Gasflammen
angezündet, als die Geschworenen ihr Erscheinen machten. Fitzgerald
wurde in den Saal gebracht und die Richter nahmen ihre Plätze ein.
Nachdem die nöthigen Formalitäten erledigt waren, erhob sich der
Obman der Geschworenen, um daß Verdikt zu verkünden. Fitzgerald
war todtenblaß. Nichts regte sich im Saal. Mit volltönender, klarer
Stimme verkündete der Obman den Wahrspruch:

»Nicht schuldig!«
Ein tausendstimmiger Freudenruf brauste durch den Saal, dem weder

der Richter noch die Beamten Einhalt gebieten konnten. Nachdem die
Ruhe wieder hergestellt war, wurde Fitzgerald formell entlassen. Als
freier Mann stieg er von der Anklagebank, empfing die allseitig
dargebrachten Glückwünsche und eilte dann zu Madge, die sich
schluchzend an seine Brust warf und ausrief: »Mein Innigstgeliebter, ich
wußte, daß Dich Gott reiten würde!«



13. Kapitel,
Die Nachwehen des Prozesses.

Die Geschworenen hatten ihren Wahrspruch zu vorgerückter Stunde
abgegeben. In allen Kreisen Melbourne's wurde der Prozeß nochmals
eingehend erörtert und der Umsichtigkeit des Advokaten Calton, der
Fitzgerald vom Galgen gerettet hatte, hohes Lob gezollt, Das Endresultat
aller Erörterungen gipfelte stets in der Frage: Wer hat Oliver Whyte
ermordet? Der »Argus« sandte noch im Laufe des Abends eine Anzahl
seiner tüchtigsten Berichterstatter mit der Instruktion aus, emsige
Nachforschungen anzustellen und namentlich zu ermitteln zu
versuchen, ob die mit der Aufarbeitung des Mordes beauftragten
Detektives nicht im Besitz von Thatsachen seien, welche bisher
unterdrückt worden sind. Am nächsten Morgen erschien im »Argus«
folgender Artikel:

»Wir glauben im Stande zu sein, auf die mysteriose Ermordung von
Oliver Whyte etwas Licht werfen zu können, Unsere Berichterstatter
erlangten die Nachrichten leider so spät, daß sich der »Argus« kurz
fassen muß. Von einem der Detektives wurde in Erfahrung gebracht,
daß Whyte mit der verstorbenen »Königin« genau bekannt war und sie
ihm eines Tages sagte: »Wenn Sie die Angelegenheit richtig anfassen, so
erzielen Sie ein Vermögen.« Die Unterredung der Beiden drehte sich,
wie Sally Rawlins dem Detektive mittheilte, fast ausschließlich um ein
gewisses Dokument; die Annahme liegt nahe, daß durch
Bekanntmachung dessen Inhaltes Jemand compromittirt werden würde
und es in der Hand eines Gegners eine gefährliche Waffe bildete. Von
dem Inhalt haben, so scheint es, haben nur drei Personen Kenntniß: die
todte »Königin«, der ermordete Whyte und die Person, welche die That
beging, um sich in den Besitz des Dokumentes zu setzen. Es wurde
ferner ermittelt, daß die »Königin« die Maitresse von Whyte gewesen ist
und mit ihm von England hier einwanderte, Wie sie dazu kam, sich in
einer so anrüchigen Gegend einzuquartieren, vermögen wir nicht zu
sagen, es sei denn, sie wurde in betrunkenem oder krankem Zustande
von Mutter Guttersnipe vorgefunden und in ihrem Hause
untergebracht. Sollte jemals das Dokument zum Vorschein gelangen, so



könnte möglicherweise auch der Mörder ermittelt und damit das
Geheimniß gelöst werden, welches alle Klassen der Bevölkerung auf das
Höchste interessirt.«

Die nervöse Aufregung, welche Madge Frettlby während der Dauer
des Mordprozesses zu bestehen gehabt hatte, waren in ihren
gramdurchfurchten Mienen deutlich zu sehen. Sie nahm daher den
Vorschlag ihres Vaters, sich für einige Monate auf einem seiner
Landsitze zu erholen, bereitwilligst an. Brian Fitzgerald hatte ebenfalls
die Stadt verlassen, um nicht alltäglich mit seinen Bekannten zusammen
zu treffen. Die Besitzungen von Frettlby und Fitzgerald grenzten an
einander. Brian stattete Madge gelegentlich Besuche ab, aber stets zu
einer solchen Zeit, wenn Herr Frettlby abwesend war, gegen den er ein
Vorurtheil gefaßt zu haben schien. Madge fiel dieses auf, aber sie war zu
feinfühlend, um Brian zu einer näheren Erklärung zu veranlassen. Die
beiden Personen litten unsäglich; Madge hatte ihren ewigen Frohsinn
abgestreift und war ernst geworden, Brian verwünschte den Tag, an
dem ihm ein Geheimniß offenbart geworden war, dem er zu unterliegen
drohte.

Weihnachten rückte heran und Herr Frettlby beschloß, eine größere
Anzahl seiner Freunde zu der Feier einzuladen, Madge wollte mit ihren
Sorgen und Gedanken das Fest in aller Stille begehen; sie wollte aber
dem Wunsche ihres Vaters nicht entgegentreten und gab schließlich
ihre Zustimmung. Wenige Tage vor Weihnachten trafen die
Eingeladenen ein. Darunter befanden sich Felix Rolleston. der sich Mitte
November mit Fräulein Featherweight verheirathet hatte und die
beharrlich darauf drang, daß er sich der parlamentarischen Laufbahn
zuwenden sollte. In Begleitung der Rolleston'shen Familie befand sich
Julia Featherweight, die sich mit dem Gedanken trug, Herrn Frettlby's
einsames Leben zu verschönern, bisher aber noch keinen Erfolg zu
verzeichnen hatte; außer Dr. Chinston waren noch andere Bekannte
eingeladen. Die Besucher hatten sich in das Billardzimmer begeben und
Madge saß gedankenvoll im Parlor.

Herannahende Fußtritte scheuchten Madge aus ihrer Träumerei. Sie
schaute sich um und erblickte Sally Rawlins in einem einfachen, aber
trotzdem geschmackvollen Costüm. Madge hegte für Sally ein Gefühl



unbegrenzter Dankbarkeit, da sie Brian's Leben gerettet hatte.
Ungeachtet aller Vorstellungen hatte sie beschlossen, sich des Mädchens
anzunehmen und seiner vernachlässigten Erziehung nachzuhelfen. Sally
zeigte sich als eine gelehrige Schülerin und hing mit Leib und Seele an
Madge.

»Nehme einen Stuhl und setze Dich zu mir,« sagte Madge, »ich
möchte Dich Verschiednes fragen.«

»Wegen - Jener?«
Madge nickte zustimmend mit dem Kopfe.
Sally zog ein Tamboret heran, setzte sich zu Füßen von Madge und

erklärte:
»Sie sind so gut zu mir, daß Sie ein Recht haben, Alles zu erfahren.

Was ich weiß, sollen auch Sie wissen.«
»Wer war die Frau, die Herr Fitzgerald besucht hat und wie gelangte

sie in eure Wohnung?«
»Die Großmutter und ich fanden sie eines Abends in Little Bourke-

Straße in der Nähe des Theaters. Sie lag auf der Straße, war stark
betrunken und wir nahmen sie mit nach unserer Wohnung. Ich wurde
ausgesandt, um Gin zu holen und als ich zurückkam, hielten sich die
Beiden umschlungen und küßten sich.«

»Die Beiden müssen also mit einander bekannt gewesen sein.«
»Ich denke. Am nächsten Morgen fühlte sich die Kranke besser und

sie sagte zu der Großmutter: »Ich wollte Sie schon lange besuchen.««
»Weiter, weiter!« sagte Madge ungeduldig.
»Ich mußte mich sodann aus dem Zimmer entfernen, Die beiden

Frauen pflogen eine lange Unterredung. Als ich zurückgerufen wurde,
sagte die Großmutter, daß die Frau krank sei und bei uns wohnen
würde. Ich wurde hierauf zu Herrn Whyte gesandt, um ihm zu sagen,
daß ihn die Frau sprechen wolle.«

»Und kam er?«
»Oh ja, sehr häufig. Das erste Mal war er in verdrießlicher Laune, als

er aber sah, daß die Frau krank war, sandte er mich nach einem Arzt. Sie
hielt sich etwa zwei Wochen bei uns auf und starb an dem Morgen, an
dem sie Herr Fitzgerald besucht hatte.«



»Hat sich Herr Whyte bei seinen Besuchen mit der Frau unterhalten?«
»Ja, aber die Großmutter und ich mußten stets vorher das Zimmer

verlassen.«
»Haben Sie« =- Madge frug es zögernden Tones - »nie etwas von der

Unterredung vernommen?«
»Nur einmal. Die Großmutter war fortgegangen und ich horchte an

der Thür. Er verlangte gewisse Dokumente, aber sie wollte sie ihm nicht
geben. Zum Schluß hat er sie doch erhalten und nahm sie in seinen
Besitz.«

»Haben Sie die Dokumente gesehen?«
»Ich schaute durch eine Spalte in der Thüre, Sie nahm unter dem

Kopfkissen ein großes blaues Couvert hervor, das eine Inschrift mit
rother Tinte trug. Auf ihre Befürchtung, daß er sie verlieren könne,
entgegnete er, daß er sie stets bei sich tragen werde und sie Niemand
erlangen könne, ausgenommen, er würde vorher getödtet.«

»Wurde nie der Name einer Person genannt, auf den die Dokumente
Bezug haben?«

»Niemals.«
»Wann verlangte Whyte die Dokumente?«
»Etwa eine Woche vor seiner Ermordung. Er stellte dann seine

Besuche ein, was die Kranke sichtlich irritirte. Ich hörte sie einmal
murmeln: »Du glaubst, Du hast mich übertölpelt? Noch lange nicht! Ich
werde Dir das Spiel schon noch verderben.« Darauf schrieb sie den Brief
an Herrn Fitzgerald,«

»Haben Sie die Unterredung gehört?«
»Theilweise. Ich wollte es nur nicht dem Gericht mittheilen, da es

sonst gehießen hätte, ich wäre eine Lauscherin. Fitzgerald sagte: »Sie
sind wahnsinnig, es kann nicht wahr sein!« Sie antwortete: »Ich
beschwöre es, Whyte hat den Beweis. Werden Sie sie trotzdem
heirathen?« Er antwortete: »Ja, ich liebe sie jetzt mehr, als vorher.« Sie
faßte ihn am Arm und sagte: »Verderben Sie ihm das Spiel,; er frugt
»Was ist ihr Name?« Sie sagte:««

»Was?« frug Madge in höchster Aufregung.
»Rosanna Moore.«



Ein schriller Ausruf ertönte. Madge drehte sich herum und sah,
todtenblaß,. Brian hinter ihrem Stuhle stehen.

»Fähren Sie fort,« sagte er scharf.
»Das ist Alles, was ich weiß.«
»Brian athmete erleichtert auf. »Sie können gehen, ich wünsche mit

Fräulein Frettlby zu sprechen.««
Sally schaute verwundert Fitzgerald an und verließ, nachdem ihr

Madge mit dem Kopfe zugenickt hatte, das Zimmer,



14. Kapitel,
Wichtige Unterredungen.

Brian setzte sich auf einen Stuhl. Er hatte ein Reitkostüm an, das seine
Figur vortheilhaft hervorhob, aber er sah blaß und abgespannt aus.

»Zu welchem Zwecke hast Du an das Mädchen die Fragen gestellt?«
Madge erröthete. Sie nahm seine beiden Hände in die ihrigen und

schaute ihm in die Augen.
»Warum schenkst Du mir kein Vertrauen?« frug sie mit innigem Ton.
»Du hast mein Vertrauen, aber das Geheimniß, daß mir Rosanna

Moore auf ihrem Todtenbette anvertraute, hat keinerlei Nutzen für
Dich.«

»Betrifft es meine Person?«
»Ja und nein!«
»Dann handelt es sich also um eine dritte Person und ich bin mit

darin verwickelt.«
»Ja, So lange Du nicht das Geheimniß kennst, brauchst Du Dich

darüber nicht zu beunruhigen. Solltest Du es aber jemals erfahren, so
wäre Dein ganzer Lebenspfad hinfüro verbittert.«

»Gerade diese Geheimnißthuerei bestimmt mich, der Angelegenheit
auf die Spur zu kommen.«

»Madge, ich beschwöre Dich, keine der artigen Schritte zu
unternehmen; sie haben nur bitteres Leid für Dich im Gefolge,«

»Wenn die Angelegenheit mich betrifft, so habe ich ein vollkommenes
Recht, dieselbe zu erfahren.«

»Du würdest niemals etwas von diesem Geheimniß erfahren haben,
wenn ich nicht Calton gegenüber gewisse Andeutungen gemacht hätte.
Was mir Rosanna Moore mittheilte, betrifft Dich nur indirekt. Wenn -
Brian sank vor Madge auf die Kniee - ich Dir das Geheimniß mittheilen
würde, so wäre unser beiderseitiges Leben vernichtet, Deine Liebe zu
mir hat die Feuerprobe bestanden, Laß' mich das Geheimniß allein
tragen, damit es nicht in rauher Weise Dein Jugendglück zerstört. Wie
gerne möchte ich es Dir anvertrauen, aber bei dem Allmächtigen, ich



kann und darf nicht.« Er schlug beide Hände vor das Gesicht und
schluchzte laut auf.

Madge legte ihre Hände auf seinen Kopf. In ihrer Brust tobten zwei
Elemente: die weibliche Neugierde und die Liebe zu dem Mann, der zu
ihren Füßen lag. Es war ein bitterer Kampf; schließlich wisperte sie leise:

»Brian, ich mich Deinem Wunsche fügen. Ich will niemals wieder
versuchen, das Geheimniß zu erfahren, ausgenommen, Du wirst es mir
eines Tages freiwillig mittheilen.«

»Mein Engel!« rief er aus, erhob sich und küßte sie inbrünstig, »Wir
wollen der Vergangenheit nur als ein Traum gedenken und ein neues
Leben beginnen.«

»Aber das Geheimniß wird Dich stets bedrücken,« murmelte sie.
»Es wird sich mit der Zeit und in anderer Umgebung verwischen.«
»Andere Umgebung!« rief sie erstaunt aus. »Willst Du uns verlassen?«
»Ja. Ich habe mein Besitztum verkauft und werde Australien

innerhalb der nächsten drei Monate verlassen.«
»Und wo wirst Du Dich hin begeben?« frug Madge verwundert.
»Gleich Ahasver, werde ich ewig wandern.«
»Allein?«
»Deßwegen wollte ich mit Dir Rücksprache nehmen. Bist Du bereit,

mich sofort zu heirathen und mit mir Australien zu verlassen?«
Madge zögerte für einige Augenblicke und sagte dann mit fester

Stimme: »Ja!«
»Gott sei Dank!«- rief Brian aus. Die nächste Zeit verbrauchte das

Brautpaar damit, Pläne für die Zukunft zu schmieden und Luftschlösser
zu bauen.

»Was wird aber Papa dazu sagen?« bemerkte auf einmal Madge. --
»Ich werde dieserhalb noch heute mit ihm Rücksprache nehmen. Wo

kann ich ihn antreffen?«
»Im Billardzimmer, Ah, da kommt er.«
Brian erhob sich, als Mark Frettlby eintrat. Er schien um Jahrzehnte

gealtert zu sein. Seine Haltung war gebückt und schlaff; in dem
schwarzen Haar erschienen viele Silberfäden und das Gesicht war hager
und eingefallen. Brian hatte Frettlby schon seit längerer Zeit nicht mehr



gesehen und war daher von seiner äußeren Erscheinung sehr
überrascht. Als Frettlby die Augen emporschlug, erblickte er Fitzgerald.
Mit ausgestreter Hand ging er auf ihn zu.

»Mein lieber Brian, das ist fürwahr eine Ueberraschung. Wann sind
Sie gekommen?«

»Vor etwa einer halben Stunde,« sagte er, und schüttelte mit
Widerstreben die Hand des Millionärs, ich wollte Madge besuchen und
auch mit Ihnen eine Unterredung haben.

»Schön, schön! Sie bleiben doch zum Essen, he?«
»Danke, nein! Meine Toilette -«
»Ach was! Wir sind nicht in Melbourne und Madge wird nicht auf

dieser Conventionatitöt bestehen. Abgemacht, Sie speisen mit uns.«
»Bitte, ja,« fiel Madge ein. »Ich sehe Dich so überaus selten, daß ich

Dich nach kaum einer halben Stunde nicht schon wieder gehen lassen
kann.«

Brian war noch unschlüssig, versprach jedoch schließlich, zum Essen
zu bleiben.

»Na, die Sache wäre also abgewickelt. Weshalb wollten Sie mich
sprechen. Wegen Ihrer Besitzung?« frug Frettlby.

»Nein, denn ich habe sie verkauft.«
»Verkauft? Und weshalb?«
»Ich fühlte mich ruhelos und will Veränderung.« Brian schaute

Frettlby durchblickend an, bis der letztere ungeduldig frug:
»Na. weshalb wollen Sie mich sprechen «
»Madge hat mir versprochen, mich sofort zu heirathen und ich bitte

um Ihre Zustimmung.«
»Unmöglich!« erklärte Frettlby.
»Das Wort »unmöglich« ist für mich nicht vorhanden. Ich bin jetzt

reich und kann nicht begreifen, weshalb Sie Ihre Zustimmung
verweigern.«

»Es ist nicht der Geldpunkt; ich bin reich genug, daß Ihr Beide davon
leben könnt; aber ich kann Madge nicht entbehren.«

»So komme mit uns,« sagte Madge.
»Was sagen Sie dazu, Brian?«



»Oh,« entgegne er sichtlich verwirrt, »das würde gerade entzückend
sein.«

»Na, so will ich Euch denn sagen, was wir thun. Ich habe eine
Dampfyacht gekauft, die etwa im Januar in See stechen kann. Nach der
Hochzeit macht Ihr eine Rundreise um Neu Seeland. Wenn Ihr
zurückkommt und ich mich dazu entschließen kann, vorausgesetzt, Ihr
macht keine Einwendungen, so treten wir Drei eine Reise um die Welt
an.«

Brian's Gesicht klärte sich auf. Er liebte die Ozeanfahrten und dachte
sich kein größeres Vergnügen, als wie mit Madge eine solche Tour
unternehmen zu können.

»Wie heißt die Yacht?« frug er.
»Sie trägt vorläufig noch einen kuriosen Namen, den ich aber ändern

werde. Sie heißt: »Rosanna«.«
Wie aus einem Munde schrieen Madge und Brian: »Rosanna!« Frettlby

zuckte zusammen, als ihn Brian durchblickend anblickte; er lachte kurz
auf, nahm beide am Arm und führte sie in den Speisesaal.

Madge und Brian stellten, während sie in den Speisesaal schritten, im
Innern Gedanken darüber an, daß die verstorbene Frau und die Yacht
denselben Namen »Rosanna« führen. Beide frugen sich im Geheimen, ob
solches nicht ein ganz gewöhnlicher Vorfall sei oder Vermuthungen
Raum gebe, die zur Aufklärung der mysteriösen Angelegenheit dienen
könnten.

Nachdem die Tafelgäste verschiedene Gerichte verzehrt hatten, nahm
die Conversation, die bis dahin einen ziemlich steifen Ton getragen
hatte, eine leichtere Seite an.

Felix Rolleston erläuterte sein politisches Programm, das er nach
seiner Ernennung zum Colonial-Minister aufstellen würde. Die darin
angebrachten barocken Ideen wurden mit hellem Jubel begrüßt und von
Rolleston dahin aufgefaßt, daß seine Zuhörer damit vollständig
einverstanden seien,

»Nicht wahr,« fuhr er fort und wandte sich an Herrn Frettlby, »Sie
werden sich in das Parlament wählen lassen und mir zur Seite stehen?«



»Ich glaube schwerlich, daß ich Ihrem Wunsche entsprechen kann.
Ich habe mich niemals absonderlich viel mit Politik befaßt und
beabsichtige außerdem - er schaute seine Tochter verständnißinnig an -
in allernächster Zeit größere Reisen zu unternehmen.«

»Sehr lobenswerth,« warf Paterson ein, »man lernt dadurch Land und
Leute und Verhältnisse kennen, von denen wir uns anderweitig keine
richtige Vorstellung machen können.«

»Hm! Ja! Als Melbourne im Entstehen begriffen war,« fiel Simpson, ein
alter Colonist, ein und zwinkerte listig mit den Augen, »haben wir hier
Manches erlebt, von dem die jüngere Generation keine Ahnung hat.«

»Doch jedenfalls nur sittsame und tugendhafte Vorgänge?« frug Julia
Featherweight.

»Hm, ich weiß nicht, denn -«
»Die Menschheit bleibt stets dieselbe,« bemerkte Frettlby trocken.
»Wenn ich an unsere damaligen Theater denke, so übermannt mich

die Rührung. Wo ist heutigen Tages eine Tänzerin, wie die damals von
uns gefeierte Rosanna.«

Brian und Madge schauten den Sprecher mit gespanntem Blick an.
»Und was war Rosanna?« frug Felix Rolleston.
»Eine Tänzerin und Vaudeville-Künstlerin,« hub Simpson begeistert

an, »ihr Wuchs war gleich der flüchtigen Gazelle, ihr Aug' dem Meer in
stiller Sommernacht, des weißen Schwanes Neid ward angefacht durch
ihres Halses zarte Helle. Sie war ein göttliches Weib; wir lagen zu ihren
Füßen und brachten ihr unzählige Ovationen. Sie erinnern sich doch der
Rosanna Frettlby?«

»Ja«, entgegnete er in überraschend trockener Weise und wechselte
die Farbe. Brian hatte dieses bemerkt; er nahm an, daß Frettlby nicht an
Reminiscenzen erinnert sein wollte, die in jugendlichem Uebermuthe
begangen worden waren.

Die Damen erhoben sich von der Tafel und verließen den Speisesaal.
Plötzlich frug Brain: »Wohin hat sich Rosanna denn später hinaus

begeben?«
Frettlby schaute erstaunt auf, als Brian die Frage stellte.



»Im Juli oder August 1858, ich bin des Monats nicht mehr ganz sicher,
hat sie sieh nach England eingeschifft.«

»Entschuldigen Sie, Simpson,« fiel Frettlby rauh ein, »wenn ich der
Ansicht Ausdruck verleihe, das Reminiscenzen an eine Ballettänzerin
denn doch gerade kein geeignetes Tischgespräch sind.«

Einem derartig vom Hausherrn Wunsche trägt natürlich jeder Gast
Rechnung. Brian beschloß, Simpson ob der Rosanna weiter zu befragen;
sein Wunsch ging an dem Tage nicht in Erfüllung. Frettlby zog Simpson
in eine Ecke und unterhielt sich mit ihm während des ganzen Abends
über alte Zeiten.

Als sich Julia Featherweight an das Piano setzte, verließen Madge und
Brian den Parlor und begaben sich in den Garten. Julia hatte bereits
mehrere Stücke vorgetragen und hatte sich neue Noten zurecht gelegt,
als sich die Gäste erhoben. Madge und Frettlby kehrten in den Parlor
zurück.

Die Einladung, in Yabba Yallook zu übernachten, lehnte Brian
dankend ab. Er bot den Anwesenden Adieu, bestieg sein Pferd und ritt
davon. Die Gäste versicherten Herrn Frettlby und seiner Tochter, daß sie
sich ganz köstlich amüsirt hätten und suchten sodann ihre
Ruhegemächer auf.

Frettlby stand mit seiner Tochter allein in dem großen Parlor. Seine
Augen leuchteten, seine Lippen zuckten und seine Hände zitterten,
nicht in Folge des genossenen Champagners, sondern ob einer inneren
Aufregung, die er künstlich zu verbergen suchte.

»Du hattest das Fest ganz prächtig aerrangirt,« sagte er zu Madge, die
ihn aufmerksam beobachtete, »Niemand hätte es besser zu Stande
bringen können. Ich wundere mich oft, woher Du das Alles hast; Deine
Manieren, Deine Haltung, Deine Art und Weise, den Leuten angenehme
Dinge zu sagen, den Muth, den Du während des Prozesses zur Schau
getrogen hast. Na - fuhr er sinnend fort - so ist denn Alles glücklich
vorüber. Man löscht die Lichter aus und der helle Tag scheint in die
Fenster. Ich wollte, meine alten Kameraden hätten das mit ansehen
können. Ich bin schrecklich müde, muß aber noch für eine lange Zeit
schreiben. Geh', Madge, lege Dich schlafen.«



Madge hatte alle dem zugehört, ohne ein Wort zu entgegnen. Auch sie
fühlte sich angegriffen; sie küßte ihren Vater auf die Wange und begab
sich nach ihrem Zimmer. -

Sally Rawlins, die auf Madge gewartet hatte, war halb im Schlafe. Die
Wachskerzen waren nahezu herabgebrannt und kämpften mit dem
durch die Jalousien hereindringenden Sonnenlichte um die Herrschaft.

»Ich glaube, ich war eingeschlafen,« sagte Sally, als sie Madge
bemerkte. »Obgleich Sie meinten, es sei nicht nöthig, wollte ich doch
aufbleiben, um Ihnen behülflich zu sein, denn ich ahne, daß Sie sehr
erschöpft sein werden.«

Sally verhalf Madge zur Vollendung der Nachttoilette und sog sich
dann zurück.

Madge lag mit offenen Augen im Bette; sie vermochte nicht
einzuschlafen, denn der Name »Rosanna«, der ihr in einer
verhältnißmäßig kurzen Zeit dreimal in so bedeutungsvoller Weise
genannt worden war, ging ihr nicht aus den Sinn. Sie stand auf, öffnete
ein Fenster und betrachtete sinnend die vor ihr liegende Landschaft.

Plötzlich bemerkte sie, daß ein Gewitter im Anzug war, die in den
tropischen Gegenden mit außerordentlicher Gewalt: auftreten. Madge
schloß das Fenster.

Der Wind, der bis dahin südlich gewesen war, drehte sich nach Osten.
Gleichzeitig zog von Südosten eine schwarze Wetterwand herauf, die in
ganz kurzer Zeit sich bis zum Zenith erstreckte. Auch nach Nordwesten
und Nordosten zu standen schwere Gewitterwolken. Aus allen Wolken
zuckten fortgesetzt heftige Blitze und gegen halb 7 Uhr Morgens
überzog sich der ganze Himmel mit einem grauen Wolkenschleier. Um 7
Uhr Morgens entlud sich dann ein Gewitter, wie es in gleicher Heftigkeit
kaum je dagewesen war. Die Blitze, oft sechs oder sieben, flammten auf
allen Seiten des Himmels zu gleicher Zeit auf, und mit den vielen
Zweigen, die von ihnen abströmten, glichen sie einem Feuernetz, das
unausgesetzt von Neuem aufloderte. Das Eigenthümlichste aber war,
daß diesen Blitzen kein Donner folgte, und nur zuweilen vernahm man
ein Geräusch, das wie weit entfernter Donner klang. Während des
Gewitters, das über eine Stunde dauerte, sank die Temperatur nur um
wenige Grade. Das Phänomen ist in den tropischen Gegenden nicht



unbekannt, aber außerordentlich selten; es ist eines der sogenannten
schweigenden Gewitter, da es trotz heftiger und fortwährender
elektrischer Entladungen fast geräuschlos verläuft.

Madge betrachtete das grandiöse Naturschauspiel, das sie mit dem
Aufruhr in ihrem Innern verglich. Erschöpft sank sie auf ihr Bett,
murmelte leise: »Rosanna, bist Du auch ein Phänomen?« und schloß die
Augen.



15. Kapitel,
Ein folgenschwerer Brief.

Brian Fitzgerald war zu Hause angekommen. Er fand in seinem Zimmer
mehrere Briefe vor, darunter einen von Advokat Calton. Er zündete sich
eine Cigarre an und öffnete den Brief. Derselbe lautete, wie folgt:

Mein lieber Brian!
Zu meinem nicht geringen Erstaunen verbergen Sie noch immer in

hartnäckiger Weise das Geheimniß in Ihrer Brust, das Ihnen Rosanna
Moore auf ihrem Todtenbette anvertraute und Sie von absolut jeglichem
Verdacht, wenn ein solcher noch vorherrschen sollte, reinigen würde.

Sie werden sich natürlich wundern, daß ich den Namen der
verstorbenen Frau und ihre ganze Vergangenheit aufgespürt habe. Da
Sie aber lieber Ihr Leben opfern wollten, als das Geheimniß
preiszugeben, so stellte ich auf eigene Faust Nachforschungen an.

Von Roger Moreland erfuhr ich, daß vor etwa einem Jahre Whyte und
Rosanna Moore unter dem Namen Herr und Frau Whyte mit dem Schiff
»John Elder« in Sydney eingetroffen sind. Aus gewissen Ursachen hatte
sich das Paar nicht in gesetzlicher Weise trauen lassen. Moreland theilte
mir ferner mit, daß sie sich in London eingeschifft hätten, wich aber
meinen weiteren Fragen in geschickter Weise aus. Ich glaube, daß
Moreland mir sonstige wichtige Angaben verschwiegen hat.

Ich wandte mich sodann an einen Bekannten in London - er ist so ein
bisschen Amateur-Detectiv - und bat ihn, mir jedmögliche Auskunft
über Rosanna Moore zu verschaffen. Die Aufgabe war leichter, wie ich
gedacht hatte. Mein Freund hat mir folgende Mittheilungen gemacht:

Rosanna Moore war als Vaudeville-Künstlerin am Frivolity Theater in
London engagirt und wegen ihrer Schönheit unzählige Male
photographirt worden. Sie war in fast allen Kreisen bekannt und trat
unter dem Namen Musette auf.

Als sie sich mit Whyte als dessen Frau einschiffte, wurde sie von den
Beamten des Schiffes als Rosanna Moore erkannt. Weshalb sie mit
Whyte England verlassen hat, konnte mein Gewährsmann nicht in
Erfahrung bringen.



Sie war, wie sie Ihnen selbst mitgetheilt hat, in Sydney geboren und
verließ Melbourne im Jahre 1858, nachdem sie daselbst riesenhafte
Erfolge errungen hatte. Ein Ansiedler, der mehr Geld wie Moral besaß,
soll damit in Verbindung gestanden haben. Wenige Monate später soll
sich Rosanna Moore nach London begeben haben.

Ueber Whyte hat mir mein Informant in London Folgendes
mitgetheilt:

Oliver Whyte war der Sohn eines Londoner Schneiders, der ihm bei
seinem Tode ein beträchtliches Kapital hinterließ. Whyte wurde mit
Rosanna Moore bekannt, die er mit Geschenken überhäufte. Als das Paar
den Staub Englands von seinen Füßen schüttelte, hatte Whyte beinahe
das ganze Vermögen vergeudet. Er kam nahezu mittellos in Australien
an und logirte zuerst in Sydney und später in Melbourne. Rosanna
Moore war dem Genuß von spirituösen Getränken ergeben. Nach einem
Wortwechsel mit Whyte verließ sie die Behausung und wurde später von
Mutter Guttersnipe und Sally Rawlins in betrunkenem Zustande
aufgefunden und von denselben mit nach Hause genommen.

Sie werden natürlich sehr erstaunt sein, daß ich mit allen diesen
Verhältnissen so genau vertraut bin und die Frage aufwerfen: Wie hat
Calton diese unbestreitbaren Thatsachen erlangt?

Ich will Ihnen nicht zumuthen, daß Sie darüber nachgrübeln, sondern
frank eingestehen, daß mir das Angeführte von Sally Rawlins
mitgetheilt worden ist. Ich will mich nun einmal der Ihnen - und
vielleicht der ganzen Menschheit - verhaßten juristischen
Langschweifigkeit enthalten und eine Recapitulation aufstellen:

Rosanna Moore wurde in betrunkenem Zustande von Mutter
Guttersnipe und Sally Rawlins aufgefunden und mit nach Hause
genommen. Sie erkrankte und Sally nahm sich ihrer liebevoll an.

Whyte ermittelte ihren Aufenthaltsort und besuchte sie. Rosanna war
so schwer erkrankt, daß sie nach keinem Hospital transportiert werden
konnte.

Whyte war - ich nehme solches an - froh, ein Verhältniß lösen zu
können, das ihm unangenehm geworden war. Er nahm in St, Kilda
Wohnung und stattete Rosanna Moore nur noch gelegentlich Besuche
ab.:



In derselben Nacht, in der Whyte ermordet wurde, starb Rosanna
Moore.

Auf ihrem Todtenbette sandte sie nach Brian Fitzgerald und enthüllte
ihm ein Geheimniß, das derselbe tief in seiner Brust verwahrt.

Ich komme zum Schluß. Ich bin der Ansicht, daß sich jenes Geheimniß
auf die Ermordung von Oliver Whyte bezieht, Ich hege für Sie das größte
Interesse; wenn Sie Ihr Gewissen dadurch entlasten wollen, indem Sie
mir das Geheimniß mittheilen - gut! Wenn nicht, so werde ich die
aufgefundenen Spuren weiter verfolgen und nicht eher ruhen und
rasten, bis ich den wahren Mörder entdeckt und zur Rechenschaft
gezogen habe. Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß demselben von
meiner Seite aus keine Gnade zu Theil werden wird. sehe also bis zur
nächsten Woche Ihrem Entschluß entgegen.

Mit den besten Grüßen an Fräulein Frettlby, deren Vater und Sie
verbleibe ich

Ihr wohlmeinender
Duncan Calton.
Fitzgerald hatte den Brief sorgfältig gelesen; er ließ ihn aus der Hand

fallen, zündete sich eine Cigarre an und starrte gedankenvoll in das
Freie. Die Morgenröthe verscheuchte das Nachtlicht. Brian's Busen hob
sich vor innerer Aufregung. Schließlich murmelte er halblaut:

»Ich kann Calton nur auf einem Wege Einhalt gebieten - ich muß ihm
Alles mittheilen! Arme Madge! Wenn Du Alles wüßtest! Gleich wie die
aufgehende Sonne einen neuen und hellen Tag verkündet, so erblüht
uns dann vielleicht auch neues Leben. Glück auf, du holdes Sonnenlicht -
ich will dich als ein günstiges Omen begrüßen!«

Im Laufe des Nachmittags begab sich Fitzgerald nach der Besitzung
von Mark Frettlby. Er theilte ihm und Madge mit, daß er sich behufs
gehufs geschäftlicher Transactionen für einige Tage nach Melbourne
begeben müsse und nahm nach kurzem Aufenthalt Abschied.

Die Gäste unterhielten sich mit Gesellschaftsspielen. Frettlby nahm
Dr. Chinston auf die Seite und bat ihn, mit nach dem Bibliothekszimmer
zu kommen. Als die beiden Herren daselbst angelangt waren, sagte
Frettlby:



»Chinston, untersuchen Sie mich. Ich befürchte, ich leide an einem
Herzfehler.«

Der Arzt stieß ein kurzes Lachen aus, kam aber dem Verlangen nach.
»Nun,« frug Frettlby gespannt, als Dr. Chinston die Untersuchung

beendet hatte, »hatte ich Recht?«
»Die Angelegenheit ist nicht gefährlich,« entgegnete Dr. Chinston,

»das Herz functionirt etwas langsam. Ich möchte Ihnen aber den Rath
geben, sich vor jeglicher Aufregung zu hüten.« Der ernste
Gesichtsausdruck des Arztes stand mit der Aeußerung in grellem
Widerspruch.

In diesem Augenblick klopfte es an die Thüre, Frettlby zog seinen
Rock an und verließ das Zimmer, während Madqe eintrat. Sie schaute
erstaunt auf.

»Was ist los, Doktor?«
»Nichts, absolut nichts, liebes Kind.«
»Ich bitte Sie, sagen Sie mir die Wahrheit!«
»Hm! Ihr Vater muß sich vor jeglicher Aufregung hüten.«
»Ist irgend welche Gefahr vorhanden?«
»Ich will Ihnen sagen, was ich Ihrem Vater vorenthalten habe.«
»Und das ist?« frug Madge bebend.
»Er leidet an einem Herzfehler.«
»Gefährlich?«
»Irgend eine plötzliche Aufregung und er -«, Dr. Chinston zögerte.
»Würde den Folgen erliegen?«
»Sofort!«
»Gott möge Dieses verhüten!«



16. Kapitel,
Theorien und theilweise Enthüllungen.

Calton saß in seiner Office, als der Briefträger eintrat. Unter den
Briefschaften befand sich auch ein Schreiben von Fitzgerald, das
folgendermaßen lautete:

Mein lieber Calton!
Damit Sie die aufgefundenen Spuren nicht weiter verfolgen, will ich

Ihnen Alles erklären. Ich werde Sie zu dem Behufe im Laufe der
nächsten Woche besuchen und bitte daher, vorläufig von weiteren
Schritten Abstand zu nehmen. Es wäre besser gewesen, wenn mir
Rosanna Moore dass Geheimniß nicht mitgetheilt hätte, denn Sie
werden mir dann Ihre Theilnahme nicht versagen und ermessen
können, wie schwer ich gelitten habe. Ich weiß nicht, wer Oliver Whhte
ermordet hat, aber ich hege einen starken Verdacht.

Herzlich Ihr Brian Fitzgerald.
Calton dachte noch über den Inhalt des Briefes nach, als an die Thüre

geklopft wurde und Kilsip eintrat.
»Sind Sie beschäftigt?« frug Kilsip.
»Nein; nehmen Sie Platz. Was bringen Sie mir Neues?«
»Nichts!«
»Was verschafft mir dann die Ehre Ihres Besuches?«
»Der Mord in der Droschke.«
»Ah!« schrie Calton, »haben Sie den Mörder entdeckt?«
»Nein, aber ich habe eine Idee.«
»A la Gorby. Haben Sie speciellere Beweise?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Werden Sie welche erlangen?«
»Möglich.«
»Und auf welche Person lenkt sich Ihr Verdacht?«
»Roger Moreland.«
»Derselbe, der als Zeuge in dem Proceß aufgetreten ist?«
Kilsip nickte zustimmend.



»In welche Verbindung bringen Sie ihn mit dem Mordproceß?«
»Sie erinnern sich doch, daß Rolleston und Rankin aussagten, die

Person, welche sich in der Nacht des Mordes in Whyte's Gesellschaft
befunden hat, habe am Zeigefinger der rechten Hand einen Diamantring
getragen?«

»Ja, aber das ist noch kein Beweis, fast Jedermann trägt einen Ring.«
»Aber nicht am Zeigefinger der rechten Hand.«
»So! Trägt Moreland einen Ring in der Weise?«
»Blos ein Zufall. Sind das alle Ihre Beweise?«
»Vorläufig - ja.«
Verstimmt antwortete Calton: »Die Beweise sind sehr schwach.«
»Schon viele Personen sind auf schwächere Beweise hin verurtheilt

worden.«
»Moreland's Zeugniß trug den Stempel der Glaubenswürdigkeit an

sich. Whyte und Moreland hatten sich getroffen und miteinander
getrunken. Whyte verließ das Hotel und hatte seinen Ueberzieher liegen
gelassen. Moreland eilte ihm mit demselben nach, als ein Unbekannter
den Ueberziether aus seinen Händen gerissen hat.«

»So?« warf Kilsip ungläubig ein.
»Moreland machte wenigstens eine derartige Aussage. Sie scheinen

anzunehmen, daß Moreland nicht dermaßen betrunken gewesen ist, wie
er angegeben hat und daß er Whyte's Ueberzieher anzog und mit ihm
das Cab bestiegen hat?«

»Ganz meine Theorie.«
»Sehr ingeniös! Welche Motive sollten Moreland bewogen haben,

Whyte zu ermorden?«
»Die Documente -«
»Hatte auch Gorby angenommen,« fiel Calton ein. »Was waren denn

das für Documente?«
Calton wollte Kilsip nicht wissen lassen, daß sich Whyte im Besitz

gewisser Documente befunden hatte, ehe er nicht mit Fitzgerald
Rücksprache genommen hatte. »Und wo ist denn der Rock
hingekommen? Ist er in Moreland's Besitz?«

»Nein.«



»Haben Sie deßhalb Moreland gefragt?«
»Halten Sie mich für so unverständig?«
»Auf welche Art haben Sie denn Ihre Kenntniß erworben?«
»Ich ermittelte, daß Moreland in einem gewissen Hotel als

Schankkellner angestellt ist.«
»Als Schankkellner? Unglaublich! Jedermann dachte, daß Moreland

vermögend sei. Und er soll Whyte ermordet haben? Lächerlich!«
»Das mag Ihre Ansicht sein. Ich habe aber deutlich bemerkt, daß

Moreland an dem Zeigefinger der rechten Hand einen Ring trägt.«
»Einen Diamant-Ring?«
»Nein, einen silbernen.«
»Ihre Theorie ist nicht stichhaltig. Haben Sie vielleicht auch den

Ueberzieher gesehen,« frug Calton höhnisch.
»Bis jetzt noch nicht. Ich habe während seiner Abwesenheit sein

Zimmer untersucht, konnte aber absolut nichts entdecken.«
»Moreland hat ebenso wenig den Mord begangen, wie ich. Er war in

jener Nacht zu betrunken, um eine derartige That ausführen zu
können.«

»So sagt Moreland. Ich möchte aber darauf schwören, daß er von der
Mordaffaire mehr Kenntniß hat, als er angegeben hat.«

»Wie wollen Sie dieses Geheimniß ergründen?«
»Indem ich zuerst den Ueberzieher finde.«
»Glauben Sie, daß er ihn versteckt hat?«
»Ja. Als Moreland in Powlett-Straße aus dem Cab stieg -«
»Moreland war niemals in dem Cab,« fiel Calton ein,
»Angenommen, es ist eine Thatsache. Von der Powlett-Straße begab

sich Moreland nach der George-Straße und ging durch den Fitzroy-Park.
Alldort hat er den Ueberzieher versteckt und sich sodann nach Hause
begeben. Ich werde jetzt nach dem Ueberzieher suchen und dann -«

»Wann sehe ich Sie wieder?« unterbrach ihn Calton,
»Heute Abend um 8 Uhr. O, ich hätte beinahe vergessen, Ihnen

mitzutheilen, daß Sie Mutter Guttersnipe sprechen möchte.«
»Mich? Weßhalb?«



»Sie liegt auf dem Sterbelager und will Ihnen ein Geheimniß
mittheilen.«

»Doch nicht wegen Rosanna Moore, he? Gut, holen Sie mich um 8 Uhr
ab.«

»Schön! Adieu!« Kilsip verließ die Office.
»Sollte die alte Hexe den Zusammenhang wissen,« murmelte Calton,

»na, hoffentlich erfahren wir heute Abend Näheres.« -
Um 8 Uhr Abends verfügten sich die beiden Herren nach der

Wohnung von Mutter Gultersnipe. Ein Blick zeigte, daß sie schwer
erkrankt war und Kilsip sandte daher sofort ein anwesendes Mädchen
nach einem Arzt.

»Sie wollten mit mir sprechen,« begann Calton,
Die Kranke erhob sich mühsam von der Lagerstätte.
»Ja. Sie waren schon einmal hier und wollten nähere Einzelheiten

über Rosanna Moore haben. Sie verbot mir jedoch, Ihnen etwas
mitzutheilen, trotzdem ich, ihre Mutter -«

»Was?« schrie Calton höchlichst erstaunt, »Sie sind Rosanna's
Mutter?«

»Ja, ich bin die Mutter von Rosanna Moore. Ihr Vater erlag den Folgen
der Trunkenboldenhaftigkeit und mir steht ein ähnliches Loos bevor.
Rosanna wurde seiner Zeit vergöttert, bis er mit ihr bekannt wurde -«

»Wer ist »er«?« fiel Calton ein.
»Er beschenkte sie mit Gold und Diamanten und dann -«
»Wer war der.Mann?«
»Niemand anders als Mark Frettlby.«
Calton und Kilsip stießen gemeinschaftlich ein Ruf der Ueberraschung

aus.
»Was? Herr Frettlby?«
»Jawohl, Er verführte meine Tochter und kümmerte sich späterhinaus

weder um sie noch das Kind.«
»Ein Kind? Wo ist es?«
»Sie kennen es zur Genüge, Es ist Sally Rawlins.«
»Sally Rawlins ist Mark Frettlby's Tochter?«



»ja.«
Erschöpft sank Mutter Guttersnipe in die Kissen zurück. Sowohl

Calton wie auch Kilsip schien es unbegreiflich, daß sich Frettlby nie um
das Schicksal des Kindes sollte bekümmert haben und sie argwöhnten,
daß Mutter Guttersnipe entweder nicht die volle Wahrheit gesagt oder
mit einer Thatsache zurückgehalten habe. Sie hatte sich inzwischen
etwas erholt und schaute mit geisterhaftem Blick die beiden Herren an.

»Wußte Herr Frettlby,« frug Calton, »daß Sally seine Tochter war?«
»Nein!«
»Haben Sie ihn niemals davon in Kenntniß gesetzt?«
»Nein.«
»Weßhalb nicht?«
»Er sollte in dem Wahn leben, daß das Kind schon längst gestorben

sei.«
»Verfolgten Sie dabei eine besondere Absicht?«
»Ja. Wenn Sally von Stufe zu Stufe gesunken wäre, so würde ich eines

Tages vor Mark Frettlby getreten sein und ihm gesagt haben: Siehe, das
ist Deine Tochter. Sie ist -«

In diesem Augenblick trat der Arzt in das Zimmer, nach dem Kilsip
gesandt hatte,

Er nahm eine flüchtige Untersuchung der Kranken vor und flüsterte
sodann zu Kilsip und Calton:

»Menschliche Kunst vermag hier nichts mehr auszurichten. Die Frau
wird in kurzer Zeit, vielleicht schon in wenigen Minuten von ihren
Leiden erlöst sein,«

»Was?« schrie Mutter Guttersnipe, der mit ihrem scharfen Gehör das
Geflüster nicht entgangen war, »ich soll sterben? Bald! Nein, ich will am
Leben bleiben! Ich will Alle fürstlich belohnen! Ich habe Gold genug!
Helft mir! Ich will -«

Ein Röcheln und der Todesengel schwebte durch das Zimmer.
Erschüttert hatten die Anwesenden den Todeskampf mit angesehen

und verließen mit eigenthümlichen Gefühlen die Behausung, nachdem
die Wärterin versprochen hatte, die nöthigen Arrangements für die
Bestattung etc. zu treffen.





17. Kapitel.
Brian Fitzgerald war nach Melbourne zurückgekehrt und hatte sein

altes Logis bezogen. Er zeigte sich selten auf der Straße, da er den
Verkehr mit allen Bekannten vermeiden wollte und schob seinen
angekündigten Besuch bei Calton von einem Tag auf den andern auf.

Mark Frettlby und seine Tochter waren nach den
Weihnachtsfeiertagen gleichfalls nach St. Kilda zurückgekehrt,

Des immer noch nicht aufgeklärten Mordes in der Droschke wurde
Seitens der Mehrheit der Bürger nicht mehr gedacht, nur Calton und
Kilsip hatten sich vorgenommen, die Angelegenheit zu ergründen und
den wirklichen Missethäter zur Rechenschaft zu ziehen.

Kilsip war fest davon überzeugt, daß Moreland mit der Angelegenheit
in Verbindung gestanden war, konnte aber, trotz emsigen Nachspürens,
kein weiteres Beweismaterial ermitteln.

Calton hoffte, daß sich nach der versprochenen Erklärung Brian's
dass Geheimniß leichter lösen lassen würde und unternahm deßhalb
auch keine weiteren Schritte.

Die Familie Frettlby befand sich etwa drei Tage in der Stadt, als Madge
Brian schriftlich ersuchte, zum Dinner zu erscheinen. Brian wollte
durchaus nicht mit Mark Frettlby zusammentreffen. Er lehnte daher die
Einladung ab und gab als Entschuldigungsgrund geschäftliche
Verpflichtungen an, die ihn zu der Dinnerstunde an einen anderen Ort
riefen; er bemerkte, daß er aber im Laufe des Abends vorsprechen
würde. Madge war zwar von der Antwort zuerst etwas enttäuscht, freute
sich dann aber schließlich doch auf das Zusammentreffen mit ihrem
Bräutigam.

Der Abend brach an. Frl. Frettlby begab sich in den Garten, um Brian
zu erwarten. Der Mond war etwas verdunkelt, so daB die nächste
Umgebung nicht genau zu erkennen war. Plötzlich hörte Madge, daß
sich die Gartenthüre öffnete und auf dem mit Kies bestreuten Pfad
Schritte ertönten. Sie schaute auf und erblickte einen Herrn mit einem
hellen Ueberzieher und weichem Hut bekleidet. Der Hut war so tief in
die Stirne gezogen, daß sie das Gesicht nicht erkennen konnte, sie nahm



jedoch an, daß es Brian sei. Mit einem Freudenschrei warf sie sich an
seine Brust.

»Bist Du endlich gekommen, Du böser Mann? Du weißt doch, wie ich
mich nach Dir sehne, Brian.«

»Ich kann es mir denken; aber weßhalb Brian nicht da ist, vermag ich
nicht zu sagen.«

Madge erkannte an der Stimme ihren Vater und brach in Lachen aus.
»Ein komisches Intermezzso,« sagte Madge, »ich habe Dich für Brian

angesehen.«
»Wirklich?«
»Ja. In dem Ueberzieher und Hut ähnelst Du Brian sehr auffällig.«
»Aeußerst schmeichelhaft für Deinen alten Papa, daß Du ihn noch für

einen jugendlichen Liebhaber hälst.«
»Wirklich, Papa; bei dem bewölkten Mondlicht konnte ich zwischen

Dir und Brian keinen Unterschied machen.«
»So groß ist die Aehnlichkeit?«
»Ja.«
»Na, meinetwegen. Gute Nacht! Ich muß noch arbeiten.« Frettlby

küßte seine Tochter auf die Wange und begab sich in das Haus.
Madge war es nicht entgangen, daß ihr Vater ein eigenthümliches

Wesen zur Schau trug, ehe sie sich jedoch von ihrem Erstaunen erholen
konnte, wurde sie von zwei Armen umschlungen. Sie schaute auf, es war
Brian.

»Bist Du endlich gekommen?«
»Ja. Bist Du mir böse? Ich konnte mit meinen Geschäften nicht früher

fertig werden und habe mich beeilt, so schnell wie möglich nach hier zu
gelangen.«

»Dir böse sein,« entgegnete Madge, »nicht im Geringsten. Nur habe
ich vorhin einen Irrthum begangen, der Papa verstimmt hat.«

Brian nahm Madge an den Arm und geleitete sie nach dem Hause.
»Und worin bestand der Irrthum?«
»Papa kam den Kiespfad herauf und ich habe gedacht, Du wärest es,

denn Haltung und Kleidung paßten auf Dich.«



»Sonderbar.«
»Nicht wahr?«
Beide verfielen in Schweigen, In dem Parlor angelangt, frug Brian

ernsten Tones:
»Madge, welche Aeußerung machte Dein Vater, als Du den

begangenen Irrthum wahrgenommen hattest?«
»Er schien consternirt zu sein; ich möchte beinahe behaupten, er war

recht böse, jedenfalls war ihm das Vorkommniß unliebsam.«
»So! Und dann -«
Ehe Brian den Satz beenden konnte, ertönte die Hausklingel. Beide

horchten erstaunt auf und hörten, daß ein Fremder nach dem
Bibilothekszimmer geführt wurde.

Als der Diener zurückkehrte, rief ihn Madge in das Zimmer.
»Wer war der Herr, den Sie soeben zu meinem Vater führten?«
»Ich kann Ihnen darüber leider keine Auskunft geben. Er behauptete,

- mit Herrn Frettlby sprechen zu müssen, und zwar gemäß eines vorher
getroffenen Uebereinkommens.«

»Gut. Sie können gehen.«
»Papa ist zu beschäftigt,« sagte Madge zu Brian, »er sollte sich mehr

Ruhe gönnen und sich gänzlich zurückziehen,«
Madge setzte sich an das Piano und spielte eine jener Piecen, die Brian

am liebsten hörte. Sie hörte plötzlich auf, denn sie hatte einen Schrei
vernommen, der aus dem Bibliothekzimmer gedrungen war. Ohne
jeglich Entschuldigung eilte sie aus dem Zimmer.

Brian hatte gleichfalls den Schrei gehört, ihm aber keine weitere
Bedeutung beigelegt.

Madge eilte nach dem Bibliothekszimmer. Sie klopfte an und
versuchte die Thüre zu öffnen, dieselbe war verschlossen.

»Wer ist das?« frug ihr Vater barsch.
»Ich, Madge, Ich dachte, Du wärest -«
»Mir fehlt nichts. Gehe zu Brian! Ich werde Euch bald Gesellschaft

leisten, muß aber vorher noch Verschiedenes erledigen.«
Madge kehrte in den Parlor zurück. Sie theilte Brian die Unterredung

mit, die sie mit Dr. Chinston geführt hatte und Fitzgerald war darob



sichtlich betroffen. Das Liebespaar erging sich sodann in süßem
Geplauder und nahm später auf der Veranda Platz.

»Etwa eine halbe Stunde später öffnete sich die Hausthüre und ein
Mann trat heraus. Er schritt die Stufen hinab, blieb aber einen
Augenblick stehen, drehte sich herum und warf einen Blick nach
rückwärts, Sein Gesicht war deutlich erkennbar.«

»Nicht möglich!« schrie Brian, denn er hatte Roger Moreland erkannt.
»Was ist?« frug Madge, denn sie bemerkte, daß Brian furchtbar erregt

war, »wer ist der Mann?«
»Roger Moreland.«
»Roger Moreland? O, ich entsinne mich,« fuhr sie nach kurzem

Nachsinnen fort, »ein Freund von Oliver Whyte.«
»Ja, und einer der Zeugen in dem Prozeß.«
»Was für Geschäfte mag er mit Papa gehabt haben?«
»Ich kann Dir darüber keine Auskunft geben.«
Kurz hernach nahm Brian herzlichen Abschied und begab sich nach

der Stadt zurück. Am nächsten Tag empfing er von Madge folgenden
Brief:

Bitte, komme sobald als möglich. Papa hat sich in das
Bibliothekszimmer eingeschlossen und verweigert Jedermann Zutritt.
Ich befürchte, daß ihm Moreland etwas Unangenehmes mitgetheilt hat.
Ich habe gesehen, daß Papa fortwährend schreibt. Komme schnell, denn
ich befürchte etwas, dem ich nicht Ausdruck verleihen will. Die
Unterredung mit Moreland muß Papa schrecklich aufgeregt haben. Ich
bin zu nervös, um mehr zu schreiben. Erwarte Dich unter allen
Umständen heute Nachmittag.

Herzlich Deine Madge.
Brian antwortete telegraphisch, daß er nicht verfehlen würde, dem

Ansinnen zu entsprechen. Kaum hatte er die Depesche zur Bestellung
aufgegeben, als an seine Zimmerthüre geklopft wurde.

»Herein« sprach Brian.
Calton trat über die Thärschwelle.
»Also, endlich sieht man Sie mal wieder,« begann Calton, »ich dachte,

Sie wären noch auf Ihrem Landsitz und habe deswegen vergeblich auf



Ihren Besuch gewartet.«
»Ich wollte Sie schon lange besuchen, doch bin ich, gemäß

eingetretener Verhältnisse, bis heute noch nicht dazu gelangt.«
»Und wie geht es Ihnen im Allgemeinen, mein lieber Brian?«
»Danke, ich kann nicht klagen.«
»Schön, das freut mich.«
Calton war mit ziemlicher Sorgfalt gekleidet. In sein dunkles welliges

Haupthaar mischten sich bereits zahlreiche silberne Fäden, während der
modisch zugestutzte Vollbart, der ein intelligentes, scharf markirtes
Gesicht von bräunlicher Hautfarbe umrahmte, noch von tiefem,
glänzendem Schmelz war. Seine lebhaften Augen ruhten einige
Sekunden lang erwartungsvoll auf Brian und er begann sodann:

»Sie haben mir geschrieben, daß Sie mir eine Mittheilung zu machen
hätten. Wohlan, ich stehe, wie Sie sehen, zu Ihrer Verfügung.«

Brian gab keine Antwort; er schaute Calton scharf an.
»Ich bin auf Ihre Enthüllungen gespannt, fuhr Calton fort, »gebe

Ihnen aber schon jetzt die Versicherung, daß ich mehr von der - na,
sagen wir - Angelegenheit weiß, wie Sie ahnen.««

»In diesem Falle ist es für mich nicht nöthig, Ihnen noch sonstige
Angaben zu machen.«

»Hm!« Calton schaute Brian scharf an. Er war ein miltelgroßer, gut
gebauter Mann, dem man es auf dem ersten Blick ansah, daß er seiner
äußeren Erscheinung wie seinem körperlichen Wohlbefinden eine ganze
besonderen Sorgfalt widmete. Sein Gesicht konnte hübsch genannt
werden, denn es hatte regelmäßige und intelligente Züge. Aber diese
regelmäßigen Linien waren von einer Unbeweglichkeit, die an die
Starrheit eines Wachskopfes erinnerte, und der Umstand, daß seine
Lider beständig tief gesenkt waren, gab seinem Blick etwas Lauerndes
und Verstecktes, das nicht angenehm wirkte. Calton nahm an, daß sich
dieser eigenthümliche Gesichtsausdruck bei Brian erst nach seiner
Inhaftirung entwickelt habe, »Ein Theil des Geheimnisses,« begann
Calton nach einer kurzen Pause, »ist mir bekannt, aber der Rest -'«

»Wird Ihnen verschwiegen,« fiel Brian ein.
»So? - Wissen S[e daß Mutter Guttersnipe gestorben ist?«



»Was?«
»Ja! Sie ist todt und sie theilte mir vor Ihrem Ableben mit, daß -«
»Was?« frug Brian höchlichst erregt.
»Rosanna Moore ihre Tochter war.«
»Und weiter?«
»Sally Rawlins die Tochter von Rosanna Moore ist.«
»Und der Vater?«
»Mark Frettlby!«
Ein Screckensruf entfuhr Brian's Lippen.
»Nun, was haben Sie mir nun mitzutheilen? begann nach einer kurzen

Pause Calton.«
»Absolut nichts.«
»Nichts?« frug erstaunt Calton.
»Hat Ihnen Rosanna Moore auf ihrem Todtenbette dieselben

Thatsachen mitgetheilt?«
»Ja.«
»Und weshalb haben Sie dieselben so geheim gehalten?«
»Was würde Fräulein Frettlby gesagt haben wenn Sie erfahren hätte,

daß Rosanna Moore die -«
»Geliebte ihres Vaters gewesen ist,« fiel Calton ein,
»Seine Geliebte? Sie irren sich, Rosanna war Frettlby's Frau!«
»Was? Seine Frau?«
»Ja. Rosanna More hat diese Thatsache niemals ihrer Mutter

mitgetheilt. Sie wurden heimlich getraut und als Rosanna später mit
einem anderen Mann durcbbrannte, schloß Frettlby das Geheimniß
noch um so tiefer in seine Brust.«

»Demnach wäre Frl. Madge Frettlby, vorausgesetzt, daß Mark Frettlby
mit Rosanna Moore gesetzlich verheirathet war, ein illegitimes Kind?«

»Ja.«
»Hm,« sagte bedauernd Calton, »aber dieses klärt noch nicht Whyte's

Ermordung auf.«
»Ich will Ihnen das Räthsel lösen,« sagte Brian. »Rosanna begab sich

von hier nach England und wandte sich dorten unter dem Namen



Musette der Bühne zu. Sie wurde mit Whyte bekannt und beide kamen
zu dem ausgesprochenen Zweck nach hier, um aus Frettlby Geld
herauszuschlagen. Whyte befand sich in dem Besitz des Trauscheines
und er hatte ihn in jener Nacht bei sich, als er ermordet wurde.«

»Whyte wurde also von einer Person ermordet, für die der Trauschein
von höchster Wichtigkeit war?«

»Ohne Zweifel, Und der Mann war -«
»Hoffentlich doch nicht Mark Frettlby?,« schrie tief ergriffen Calton.
»Ja. Mark Frettlby,« sagte langsam Brian Fitzgerald.
»Wann und wie gelangten Sie zu dieser Annahme?« frug nach einer

kurzen Pause der Anwalt Calton.
»Als Sie mich zum ersten Male im Gefängniß besuchten. Sie theilten

mir damals mit, daß sich nach Gorby's Ansicht Whyte im Besitz gewisser
Documente befunden hatte, Ich kannte den Inhalt und vermuthete
sofort, daß Mark Frettlby den Mord begangen hat, um in den Besitz des
Trauscheines zu gelangen. Sollte ich dieses Madge Frettlby enthüllen?
Können Sie nun ahnen, welch' entsetzliche Seelenqualen ich seit den
letzten Monaten ausgestanden habe?«

Es klopfte an die Thüre und Brian wurde eine Depesche überreicht. Er
riß das Couvert auf, überflog den Inhalt und sank geisterhaft bleich in
den Stuhl zurück. Dass Telegramm entfiel seiner Hand. Calton hob es auf
und brach, nachdem er von dem Inhalt Kenntniß genommen hatte, in
die Worte aus: »Ein Gottesgericht!« -

Mark Frettlby ging in seinem Zimmer auf und nieder und
tausendfache Gedanken schwirrten in seinem Gehirn. Er gedachte seiner
Verheirathung mit Rosanna Moore und daß sie sich später mit einem
anderen Mann nach England begeben habe. Später hinaus hatte er
gehört, daß Rosanna in einem Hospital in London gestorben sei und
hatte eine neue Ehe geschlossen, die überaus glücklich ausgefallen war.
Nach dem Tode seiner Frau übertrug Frettlby seine ganze Zärtlichkeit
auf seine Tochter und hoffte, seine alten Lebenstage in Ruhe
beschließen zu können. In diesen Anschauungen hatte er sich getäuscht.
Als Whyte von England eingetroffen und bei Mark Frettlby eingeführt
worden war, machte er demselben die überraschende Mittheilung, daß
seine erste Frau noch am Leben sei, sich in Melbourne befinde und



daher Madge ein illegitimes Kind sei. Frettlby war ob dieser
Enthüllungen wie vom Donner gerührt. Durch eine Abfindungssumme
versprach Whyte das Geheimniß nicht preiszugeben. Stetig verlangte er
aber neue Beträge, bis sie zuletzt eine solche Höhe erreichten, daß
Frettlby nicht mehr darauf einging und er Whyte erklärte, lieber alle
Folgen zu tragen, wie noch ferneren Brandschatzungen ausgesetzt zu
sein.

Nachdem Whyte ermordet worden war, athmete Frettlby erleichtert
auf, denn er gab sich dem Gedanken hin, daß der Mitwisser seiner ersten
Ehe Niemanden davon Kenntniß gemach habe. Seine Ruhe war nicht von
langer Dauer.

Roger Moreland erschien auf der Bildfläche und bedrohte Herrn
Frettlby ebenfalls mit Enthüllungen, die dessen gesellschaftliche
Stellung stark erschüttert hätten. Frettlby ahnte nicht, auf welche Weise
Moreland in den Besitz des Geheimnisses gekommen war; er gab ihm
nach und nach größere Summen, war sich jedoch sehr wohl des
Umstandes bewußt, daß er dieser Brandschatzungen niemals los werden
könne, es sei denn mit Moreland's Tod oder seinem eigenen
Lebensabgang.

Lange sann er hin und her, wie er sich aus dem Dilemna retten könne.
Endlich kam er zu einem Entschluß. Er wollte ein schriftliches
Bekenntniß ablegen und in demselben alle Vorgänge schildern, die auf
ihn und Rosanna Moore Bezug hatten und dann, dachte er, will ich -
sterben.

Dem Gedanken folgte die That. Er verschloß die Thüre und schrieb
sein Bekenntniß; es dunkelte bereits, als er damit fertig war. Nochmals
nahm er die eng beschriebenen Seiten in die Hand und schloß sie in ein
Couvert mit der Aufschrift »Mein Bekenntniß« in seinen Schreibtisch.

Es klopfte an die Thüre, Frettlby schloß auf und Madge trat ein.
»Papa,« sagte sie, »weshalb hast Du Dich den ganzen Tag

eingeschlossen und absolut keine Speisen zu Dir genommen?«
»Ich hatte eine wichtige Angelegenheit zu erledigen.«
»Ich dachte, Du wärest krank.«
»Nein, meine liebe Tochter, nur etwas nervös.«



»Diesen Zustand trägst Du zur Schau, seitdem Du gestern Abend den
Fremden empfangen hast. Du mußt mit ihm Unnannehmlichkeiten
gehabt haben. Wer war es?«

»Ein Bekannter.«
»Was? Ein Bekannter von Dir?«
»Ja. Sogar ein Freund.«
»Du nennst Roger Moreland Deinen Freund?«
»Woher weißt Du, daß mich Roger Moreland besucht hat?«
»Brian hat ihn erkannt, als er sich nach Hause begab.«
»Du hast Recht. Es war Roger Moreland. Er befindet sich momentan in

financiellen Verlegenheiten und er bat mich um eine Unterstützung, die
ich ihm nicht ausschlagen konnte, um so mehr, da er ein Freund des
ermordeten Whyte war.«

»Und hast Du ihm die gewünschte Summe gegeben?«
»Ja, mein Kind.«
»Das legt abermals Zeugniß von Deinem edlen Charakter ab. Willst Du

jetzt nicht einen kleinen Imbiß zu Dir nehmen?«
»Danke, Madge. Ich werde mich zeitig zu Bett begeben.« Er küßte

seine Tochter zärtlich auf die Stirne und geleitete sie an die Thür.
Frettlby schloß den Schreibtisch auf und entnahm ihm das Couvert,

dass sein Bekenntniß enthielt, Er hielt es traumverloren in der Hand
und flüsterte:

»Wenn die Welt Alles wüßte! In der Zeit meines Elends habe ich einen
Schwur geleistet, fremde Noth zu stillen nach Vermögen, wenn ich je zu
Besitz kommen sollte. Ich habe den Schwur gehalten; je mehr ich
fortgab, desto mehr brachten meine Unternehmungen ein; es wurde
förmlich zu Gold in meinen Händen, was ich berührte. Ich habe mit
meiner Wohlthätigkeit kein Aufsehen gemacht und im Stillen Noth zu
lindern versucht, aber der Gedanke an Rosanna Moore verbittert mir
das Leben. Wann, ja wann, wird die Erlösungsstunde schlagen?«

Mark Frettlby blieb noch eine Weile in Gedanken sitzen; dann legte er
das Couvert in seinen Schreibtisch und begab sich zur Nachtruhe. -

Madge Frettlby und Sally Rawlins saßen in dem Parlor und
unterhielten sich. Sie hatten die Lampe herunter geschraubt, so daß nur



ein gedämpftes Licht herrschte. Plötzlich hörten sie schleichende
Fußtritte, die Thüre öffnete sich und eine hagere Gestalt, mit einem
Nachtgewand bekleidet, trat ein. In der rechten Hand befand sich ein
Couvert.

»Aber, Papa,« rief entsetzt Madge, »ich dachte -«
»Ruhig,« flüsterte Sally, »es scheint mir, er ist ein Nachtwandler.«
Die beiden Frauenzimmer zogen sich in eine Ecke des Parlors zurück.

Frettlby schritt langsam aber sicher vorwärts und stellte sich an den
Tisch, auf dem die Lampe stand. Er öffnete das Couvert und entnahm
demselben ein vergilbtes Document, das er augenscheinlicherweise
neugierig zu betrachten schien. Er legte es sodann auf den Tisch und
blieb regungslos stehen.

Madge und Sally schlichen sich leise heran, Kaum hatte Madge einen
Blick auf das Document geworfen, als sie mit dem Ausruf: »Ein
Heirathsschein zwischen meinem Vater und Rosanna Moore! Allgütiger
Gott, nun wird mir Alles klar!« bewußtlos zu Boden fiel und bei dem
Sturz ihren Vater anrempelte. Derselbe wurde dadurch wach. Er sah da8
Document auf dem Tisch liegen und ahnte sofort, daß Madge davon
Kenntniß genommen habe. Mark Frettlby gestikulirte mit den Händen;
er versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht und plötzlich sank er
zu Boden.

Mark Frettlby war todt. -
Sally Rawlins hatte dieses sofort wahrgenommen. Sie nahm, obwohl

vor Schreck gebeugt, den Heirathsschein an sich und alarmirte sodann
das Dienstpersonal, das schleunigst herbeieilte, Madge wurde nach
ihrem Zimmer gebracht und der todte Millionär auf ein Bett gelegt. Sally
Rawlins sandte unverzüglich nach einem Arzt und depeschirte an Brian
Fitzgerald: »Mark Frettlby ist gestorben. kommen Sie sofort.«



18. Kapitel,
Das Checkbuch.

Kaum hatten Brian und Calton die Depesche gelesen und sich von
ihrem Erstaunen erholt, als sie sich nach dem Bahnhof begaben und
nach St. Kilda führen. In dem Hause von Mark Frettlby herrschte eine
ominöse Stille. Sally Rawlins hatte die beiden Herren von den
Vorgängen noch nicht vollständig in Kenntniß gesetzt, als Dr. Chinston
in das Zimmer trat.

»Wie befindet sich Madge - Fräulein Frettlby?« frug erregt Brian.
»Sie ist schwer erkrankt. Sie leidet an einem Anfall von Gehirnfieber,

dessen Ausgang ich noch nicht voraussagen kann. Muth, Brian, was
menschliche Kunst vermag, wird angewandt werden, um sie dem Leben
zu erhalten.«

Brian starrte Dr. Chinston fassungslos an.
»Was war die Ursache von Frettlby's Tod?« frug Calton.
»Ein Herzleiden. Als ich ihn vor Kurzem untersuchte, warnte ich ihn

vor jeglicher Aufregung. Er war ein Nachtwandler- Als ihn Fräulein
Frettlby in dem Parlor bemerkte und laut aufschrie, muß sie ihren Vater
angestoßen haben. Er erwachte und die Folge war, daß er todt zu Boden
sank.«

»Was soll Fräulein Frettlby beunruhigt haben?« frug Brian.
»Daß ihr Vater ein Nachtwandler ist,« entgegnete Dr. Chinston.
»Soweit ich Fräulein Frettlby kenne,« bemerkte Calton, »würde sie

dadurch nicht aufgeregt worden sein. Es muß, nach meiner Ansicht,
noch ein anderer Grund vorliegen.«

»Ich pflichte Ihrer Anschauung bei,« sagte Brian.
»Vielleicht kann Ihnen diese junge Dame näheren Aufschluß geben -

er deutete auf Sally Rawlins, die in dem Augenblick in das Zimmer
getreten war - sie war bei dem Vorgang anwesend. Ich muß mich jetzt
zu meiner Patientin begeben.«

Nachdem Dr. Chinston das Zimmer verlassen hatte, frug Calton Sally:
»Wissen Sie, was Fräulein Frettlby erschreckt hat?«



»Ja, denn ich war anwesend.«
»Nun und?«
»Bitte, lassen Sie uns in das Bibliothekszimmer gehen.«
»Warum?« frug erstaunt Calton.
»Weil sonst Niemand erfahren soll, was ich Ihnen mitzutheilen habe.«
»Also noch ein Geheimniß,« flüsterte Calton zu Brian.
Die drei Personen verfügten sich nach dem Bibliothekszimmer und

nahmen Platz.
»Herr Frettlby,« begann Sally, »begab sich gestern Abend frühzeitig

zur Ruhe. Fräulein Frettlby und ich befanden uns in dem Parlor, als er
schlafwandelnd eintrat und in seiner Hand gewisse Documente trug.«

Brian und Calton blickten die Sprecherin erstaunt an.
»Er breitete,« fuhr Sally fort, »das Document auf dem Tisch aus und

Frl. Madge bemühte sich, einen Blick auf dasselbe zu werfen. Ich suchte
sie davon abzuhalten, aber es gelang mir nicht. Ihren Lippen entfuhr
sodann ein Schrei, sie stieß gegen ihren Vater, welcher darob erwachte.
Er schaute auf Madge und das Document und sank todt zu Boden.«

»Und das Document?« frug nervös Calton.
Statt einer Antwort entnahm Sally Rawlins ihrer Rocktasche ein

Couvert und überreichte es Calton.
Neugierig beugte sich Brian vor, als Calton dem Couvert ein Document

entnahm und es entfaltete. Es war der Trauschein zwischen Rosanna
Moore und Mark Frettlby. Beide stießen einen Screckensruf aus. Sie
ahnten, daß Rosanna Moore dieses Document Whyte übergeben hatte.
Calton faltete den Trauschein sorgfältig zusammen und barg ihn in
seiner Rocktasche.

»Sie haben jedenfalls von dem Inhalt des Documentes Einsicht
genommen?« frug Calton, indem er Sally durchdringend anschaute.

»Ja.«
»Sie wissen also, daß -«
»Rosanna Moore die Frau von Mark Frettlby gewesen ist,« fiel Sally

ein, » und -«
Sally Rawlins zögerte, ehe sie fortfuhr.
»Nun - und?« begann Calton.



»Sie den Trauschein an Whyte gegeben hat.«
»Und?« frug Calton.
»Sie brauchen nicht zu befürchten, daß ich da8 Geheimniß verrathen

werde. Ich werde stumm wie ein Grab sein.«
»Herzlichen Dank,« sagte Brian und ergriff Sally's Hand, »ich ahnte,

daß Sie das Geheimniß treu bewahren würden.«
»Fräulein Frettlby hat mir bereits so viele Wohlthaten erzeigt, daß ich

mich auf jedmögliche Weise erkenntlich beweisen will, denn seit dem
Tode meiner Großmutter hat nur sie sich um mich bekümmert,«

Calton schaute erstaunt auf. Der Gedanke schwirrte ihm durch das
Gehirn, daß Sally Rawlins keine Ahnung davon habe, Rosanna Moore sei
ihre Mutter gewesen. Er gab aber dem Gedanken keinen Ausdruck.

»Ich werde mich jetzt zu Fräulein Frettlby begeben, vielleicht bedarf
sie meiner Dienste.« Sally verließ mit einer Verbeugung das Zimmer.

Brian hatte sich erhoben und schaute gedankenlos durch das Fenster.
»Na?« frug Calton in scharfem Tone.
»O, entschuldigen Sie; ich war in Gedanken versunken. Das Nächste

wäre wohl die Verlesung des Testaments.«
»Ja, ich bin einer der Testamentsvollstrecker,« entgegnete Calton.
»Und die Anderen?«
»Sie und Dr. Chinston. Wir können daher die Documente in

Augenschein nehmen, um uns zu überzeugen, daß Alles in Richtigkeit
ist.«

»Ich bin damit einverstanden.«
Calton begab sich an den Schreibtisch und unterzog die Documente

einer Prüfung. Urplötzlich stieß er einen Schrei aus. In seiner Hand hielt
er ein dickes Couvert mit der Aufschrift: »Mein Bekenntniß.«

»Brian,« rief er au8, »sehen Sie mal dieses an!«
Erstaunt blickte Brian auf das Couvert und der Gedanke durchkreuzte

sein Gehirn, ob die Lösung des Mordes in der Droschke nun nahe
bevorstehend sei.

»Wollen wir das Bekenntniß lesen?« frug er zögernd.
»Gewiß,« entgegnete Calton, »die drei Testamentsvollstrecker müssen

von seinem Inhalt Kenntniß erlangen und dann werden wir es



verbrennen.«
»Das wird das Vernünftigste sein. Frettlby ist todt und die irdische

Justiz kann nicht mehr eingreifen. Aber weßhalb braucht Dr. Chinston
davon in Kenntniß gesetzt zu werden?«

»Weil er durch die Fieberphantasien von Fräulein Frettlby Vieles
erfahren wird. Auf seine Verschwiegenheit ist zu rechnen, aber was wird
Kilsip sagen, denn ich muß ihm von diesen Vorgängen Kenntniß geben.«

»Weßhalb?«
»Er ist davon überzeugt, daß Moreland den Mord begangen hat und

würde nicht eher ruhen und rasten, bis er die Angelegenheit ergründet
hat. Es ist daher besser, wir weihen ihn in Alles ein.«

»Was geschehen muß, das muß auch ausgeführt werden,« sagte
nachdenklich Brian, »obgleich ich noch immer die Hoffnung hege, daß
Niemand da8 Geheimniß jemals ergründen wird. Moreland -«

»Richtig,« fiel Calton ein, »Sie sagten mir, daß er Frettlby eines
Abends« besucht hat.

Ja.
»Und können Sie nicht ahnen, für welchen Zweck?«
»Nein!«
»So will ich Ihnen denselben andeuten,« entgegnete in bedächtigem

Tone Calton. »Moreland hat beobachtet, daß Frettlby dem ermordeten
Whyte folgte, wie dieser das Hotel verlassen hat und verlangte von ihm
eine Abfindungssumme für sein Schweigen.«

»Ob Moreland in diesem Vorhaben erfolgreich war?«
»Wir können den Thatbestand hoffentlich bald feststellen.«
Calton durchsuchte die Schubladen und Gefächer des Schreibpultes

und fand endlich ein Checkbuch. Sämmtliche noch vorhandene Che&-
Formulare und die »Stubs« trugen correspondirende Nummern. Die
Eintragungen zeugten von großer Sorgfalt, aber auf keinem »Stub« war
der Name Roger Moreland oder ein ihm bezahlter Betrag verzeichnet.
Calton stand im Begriff das Buch mißmuthig bei Seite zu legen, als er
einen »Stub« bemerkte, von dem das Chek-Formular abgerissen war.

»Hier,« rief.er triumphirend, »ist der Beweis! Aber natürlich war
Frettlby nicht so thöricht, anzugeben, zu welchem Betrage und zu



wessen Gunsten der Check ausgestellt worden ist. Denn sehen Sie, der
»Stub« ist nicht ausgefüllt.«

»Und was sollen wir nun beginnen?« frug Brian Fitzgerald.
Calton zuckte mit den Achseln.
»Was? Gar nichts! Er soll das Geld behalten; er wird dann

wahrscheinlich ein unverbrüchliches Stillschweigen bewahren.«
»Angenommen, er hat den Check bereits eingelöst und sich

geflüchtet?«
»Desto besser. Aber ich glaube es nicht, denn Kilsip sitzt ihm auf dem

Nacken und verfolgt alle seine Bewegungen. Es bleibt uns nur ein
Ausweg offen - wir müssen Kilsip mit dem Bekenntnisse Frettlby's
bekannt machen, damit er Moreland in Ruhe läßt und wir dadurch
seines Schweigens sicher sind.«

»Und Dr. Chinston?«
»Muß auch davon in Kenntniß gesetzt werden. Ich werde Dr. Chinston

und Kilsip ersuchen, sich nach meiner Office zu bemühen, um die
Angelegenheit zum Auftrag zu bringen.«

»Und Sally Rawlins?«
»Hätte ich beinahe vergessen,« bemerkte Calton. »Sie ahnt nicht, wer

ihre Eltern waren und Mark Frettlby lebte in dem Wahn, daß sie schon
längst gestorben war.«

»Madge muß von diesen Thatsachen in Kenntniß gesetzt werden,«
sagte peremptorisch Brian, »da Sally Rawlins die gesetzliche Erbin ist.«

»Hm!« entgegnete Calton trocken, »das hängt doch ganz entschieden
von dem Inhalt des Testaments ab. Wenn es in dem Testament heißt:
»meine Tochter Madge Frettlby ist Universalerbin,« so kann Sally
Rawlins keine Ansprüche erheben. Es ist daher nach meiner Ansicht das
Beste, daß sie mit gewissen Vorkommnissen nicht vertraut gemacht
wird.«

»Aber es muß doch für die Zukunft des Mädchens gesorgt werden!«
»Madge oder Sie können ihr ein gewisses jährliches Einkommen

auswerfen.«
»Aber angenommen, daß nach dem Wortlaut des Testaments sie zu

dem gesammten Eigenthum berechtigt ist? Was dann, trotzdem der



Geldpunkt bei mir keine Rolle spielt?«
»Dann, ich weiß es, heirathen Sie doch Madge Frettlby, denn sie hat

ein Herz von Gold und hat sich in der höchsten Noth treu gezeigt!«

*              *
*

In dem Privatkomptoir von Calton befanden sich außer ihm noch Brian
Fitzgerald und Kilsip, als Dr. Chinston eintrat und die Anwesenden
begrüßte. Er musterte Kilsip, mit dem er nicht bekannt war, sehr scharf,
worauf Calton die beiden Herren miteinander bekannt machte,
Nachdem die Anwesenden wieder Platz genommen hatten, begann
Calton:

»Zuerst muß ich Sie davon in Kenntniß setzen, Dr. Chinston, daß Sie
von dem verstorbenen Mark Frettlby zu einem seiner
Testamentsvollstrecker ernannt worden sind; die anderen
Administratoren sind Brian Fitzgerald und ich.«

»So?« frug erstaunt Dr. Chinston.
»Ja. Erinnern Sie sich des Mordes in der Droschke, der vor einigen

Monaten so ungeheures Aufsehen erregte?«
»Gewiß,« entgegnete Dr. Chinston erstaunt, »aber was hat der Mord

mit dem Testament zu thun?«
»Absolut nicht8, aber - aber -« Calton machte eine Pause und fuhr

dann fort: »Herr Frettlby ist in die Mordaffaire gewissermaßen
verwickelt,«

Dr. Chinston schaute fragenden Blickes Brian an.
»Er hatte aber nichts mit meiner Verhaftung und späteren

Prozessirung zu thun,« fiel Brian ein.
»Well, auf welche Weise war denn eigentlich Herr Mark Frettlby an

dem Mord betheiligt?« frug Dr. Chinston.
»Das vermag ich nicht zu sagen, bis wir sein Geständniß gelesen

haben,« entgegnete Calton.
Ein langgedehntes »Ah!« entfuhr Kilsip's Lippen.
»Jawohl,« fuhr Calton fort, »Sie haben Moreland für den Mörder

gehalten und ihn deßwegen verfolgt. Der wirkliche Mörder ist entdeckt



worden!«
»Entdeckt!« schrien Kilsip und Dr. Chinston zusammen auf. -
Ja.
»Sein Name?«
»Mark Frettlby!«
Zornige Blicke schossen aus Dr. Chinston's Augen. Er erhob sich von

dem Stuhl und bemerkte, indem er sich, bemühte so ruhig wie möglich
zu sprechen:

»Es ist eine Unwahrheit! Sie verzeihen, wenn ich mich entferne, aber
mein Anstandsgefühl erheischt, daß ich nicht länger in einer
Gesellschaft verweile, die gegen meinen todten Freund eine so schwer
wiegende Anklage erhebt.«

»Leider beruht sie auf Wahrheit,« bemerkte niedergeschlagenen
Tones Brian.

»Was?« brauste Dr. Chinston auf, »und trotzdem wollen Sie seine
Tochter heirathen?«

»Ja.«
»Wir können die Angelegenheit nur auf eine Weise schlichten,« sagte

Calton »wir müssen sein Bekenntniß lesen.«
»Aber nicht in Gegenwart des Detectives,« sagte Dr. Chinston.
»Jawohl, er soll hören, daß Mark Frettlby das Verbrechen begangen

hat, damit er seine weiteren Nachforschungen einstellt.«
»Wenn ich den Mörder verhaftet habe, stelle ich weine

Nachforschungen ein,« bemerkte überaus trocken Kilsip.
»Aber er ist ja todt!« sagte Brian.
»Ich spreche von Roger Moreland,« entgegnete Kilsip, »denn er hat

den Mord begangen.«
»So, so,,« warf Dr. Chinston ein, »das ist ja eine ganz andere Ansicht.«
»Erlauben Sie mir eine längere Erläuterung,« sagte Calton. »Ich habe

meinem Freund Brian Fitzgerald bereits bemerkt, daß wenn er Fräulein
Madge Frettlby heirathet, er ein goldenes Herz erlangt. Was ich
darunter verstehe, will ich Ihnen nachstehend mittheilen.«

Goldene Worte klingen weithin, verbreiten sich, stiften Segen und
leben noch fort, wenn auch der Mund, der sie gesprochen, schon längst



verstummt ist; goldene Herzen aber schlagen im Stillen, gekannt und
gewürdigt von wenigen und nur in der Erinnerung einiger leben sie
noch, wenn sie aufgehört haben, in Schmerz und Lust zu pochen.

Goldene Herzen - ein selten Ding, meinen wir! Doch ist dem nicht so!
Viele, viele Menschen, die uns rauh, gefühllos, strenge und unfreundlich
scheinen, tragen solch ein Juwel in der Brust, und nur ein paar
Menschen, vielleicht gar nur einer, wissen um den Schatz, kennen und
freuen sich seiner! Nicht oft treffen wir Wesen, die den köstlichen Inhalt
ihres Gemüthes und ihrer Seele sofort dem Auge und der Wahrnehmung
anderer darbieten. Was gut ist, liebt das Verborgene, was gut ist, meidet
den Prunk und das Aufsehen! Darum bergen sich goldene Herzen so
gerne in unscheinbarer Hülle!

Die Güte, die Theilnahme, die Menschenfreundlichkeit und Liebe, die
aus mit den Lippen entgegen gebracht werden, können uns nur für eine
Weile freuen und blenden! Bald, recht bald wird uns die Erkenntniß
kommen, daß von allen jenen schönen Worten keines seine Heimstätte
im Herzen hatte, daß sie verwehten, wie sie gesprochen wurden. Oft
werden wir jedoch erfahren, daß Personen, die uns empfindungsarm,
hart, mürrisch und lieblos schienen, uns in schlimmen, kummervollen
Stunden mit wahren Liebesworten zu trösten vermögen, mit ungeahnter
Bereitwilligkeit uns zu helfen bestrebt sind!

Es kommt überhaupt häufig vor, daß da, wo wir starke Empfindung
und Opferfähigkeit, Begeisterung und Antheilnahme zu finden glaubten,
wir eine bittere Enttäuschung in kritischen Stunden erleben; und da, wo
wir Kälte und Gleichgültigkeit vermutheten, bietet man uns Wärme und
Liebe, Rath und That! Nichts ist trügerischer als die Liebenswürdigkeit
der Menschen! Darum suche man ernsthaft zu ergründen, was wahr ist
an den freundlichen Worten, mit denen man uns überschüttet, suche zu
ergründen, wie tief das Gefühl ist, das man uns zeigt! Man übersehe
nicht jene stillen, wortkargen Menschen, die oft in Wirklichkeit den
goldenen Schatz in der Brust tragen, der nur auf den Lippen der
anderen blüht und funkelt und verschwindet, so bald man ihn heben
will!

Manche Menschen verstecken wie viele indische Bäume unter
äußeren Stacheln und dornigem Laub die weiche, kostbare Frucht des



menschenfreundlichen Herzens!
Und unter solchen Dornen und Stacheln verstecken manche ihr

ganzes Herz! Ach, könnten wir nur manchmal hineinsehen, könnten wir
sehen, wie es zuckt und zittert in Theilnahme, in Bangen und Sorge und
sich nicht ans Licht wagt mit seinem schönen Gefühl aus Scheu,
Menschenfurcht und falscher Scham!

Einem oder dem anderen erschließt sich aber solch ein Herz in einer
weihevollen Stunde doch, und heil ihm, wenn dieser seinen Werth
erkennt und zu schätzen weiß! Er hat ein Kleinod gefunden, ein
köstliches Gut, treu in schönen und bösen Stunden! Möge er es halten
und behüten, er nennt einen Reichthum sein, dem kein Gold gleich
kommt! Und ein solcher Schatz ist - Madge Frettlby.

Freilich giebt es auch Menschen, denen das echte, goldene Herz auch
aus den Zügen und Blicken strahlt. Einen bezaubernden Schein wirft es
über solch ein Gesicht, himmlische Güte und Barmherzigkeit spricht
daraus! Magische Anziehungskraft übt es aus und erweckt Vertrauen
und Sympathie, wohin es sich wendet! Doch das AeuBere allein thut es
nicht. Die wirkliche Herzensgüte hat nichts mit Aeußerlichkeiten zu
schaffen.

Die Anwesenden hatten Calton erstaunt zugehört. Brian ergriff
Calton's Hand und sagte tiefbewegt: »Dank tausendfachen Dank!«

»Bitte, ich habe nur meinen Ansichten Aeußerung verliehen. Kommen
wir nun auf den Zweck unserer Zusammenkunft. Sie werden hoffentlich
davon überzeugt sein, daß mir Alles daran gelegen ist, Mark Frettlby's
Andenken rein und makellos zu erhalten. Ich werde daher sein
»Bekenntniß« vorlesen. Ueber den Inhalt wollen wir sodann ein
unverbrüchliches Schweigen bewahren; er ist todt und der irdischen
Gerechtigkeit wird durch die Verheimlichung: kein Schnippchen
geschlagen, denn die Veröffentlichung des Geheimnisses würde
Niemand zum Vortheil gereichen.«

»Ich weiß,« fuhr Calton fort und er wandte sich direkt an Kilsip, »daß
Sie der Ansicht huldigen, Sie befinden sich im Recht und ich im Unrecht.
Aber ich werde Sie bald eines Besseren belehren. Frettlby befand sich in
dem Besitz des Dokuments, zu dessen Erlangung - Calton machte eine
Pause - Oliver Whyte ermordet wurde.«



»Was?« frug consternirt Kilsip.
»Jawohl!«
»Und der Inhalt des Dokuments?« keuchte Kilsip hervor, nachdem er

sich von seinem Erstaunen erholt hatte,
»Es ist der Trauschein für Mark Frettlby und Rosanna Moore, die in

Mutter Guttersnipe's Haus gestorben ist.«
Kilsip lehnte sich in seinen Stuhl zurück und blickte die Anwesenden

starr an.
»Ich will Ihre Kenntnisse noch etwas mehr bereichern,« fuhr Calton

triumphirend fort, »Moreland hat Herrn Mark Frettlby, er Whyte nach
dem Tode besucht und erlangte von demselben eine größere
Abfindungssumme.«

»Was?« schrie Kilsip.
»Ich berichte nur Thatsachen,« sagte Calton, »Als Moreland das Hotel

verließ, bemerkte er wahrscheinlich Herrn Mark Frettlby, der Whyte
nachging. Sonder Zweifel drohte er mit Enthüllungen, ausgenommen es
würde ihm für sein Stillschweigen ein erheblicher Betrag bezahlt.«

»Hm!« entgegnete Kilsip, »klingt sehr mysteriös! Können Sie
vielleicht einen Grund angeben, weßhalb Moreland nicht schon früher
seine »Ansprüche« geltend machte?«

»Nein,« entgegnete scharfen Tones Calton, »aber das Bekenntniß von
Mark Frettlby wird hoffentlich Alles enthüllen.«

»Dann beginnen Sie doch endlich mit der Verlesung!« fiel Dr.
Chinston ein.

»Bitte, ein Augenblick,« sagte Kilsip. Er griff unter seinen Stuhl und
hob einen Bündel empor, den er langsam öffnete. Dem Packet entnahm
er einen hellen Ueberzieher, der ziemlich stark beschmutzt war.

»Wessen Ueberzieher?« frug erstaunt Calton, »doch nicht Whythe's?«
»Ja, Whyte's,« entgegnete mit großer Genugthuung Kilsip. »Ich fand

ihn auf einem Tannenbaum im Fitzroy Park, nahe der Ausgangsthüre
zur George-Straße.«

»So, so!« bemerkte scharfen Tones Calton, »Dann ist also Herr
Frettlby an der Powlett-Straße ausgestiegen, wandte sich durch die
George-Straße, ging durch den Fitzroy Park und von da nach Hause.«



»In einer der Taschen des Ueberziehers fand ich dieses Fläschchen,«
fuhr Kilsip fort,

»Chloroform!« schrieen alle Anwesenden.
»Richtig! Da die Etikette noch auf dem Fläschchen war, so begab ich

mich zu dem Apotheker, von dem das Gift gekauft worden war, und
ermittelte, daß es -«

»Mark Frettlby erstanden hat,« fiel Calton ein.
»Nein, Moreland,« sagte Dr. Chinston.
»Sie befinden sich im Irrthum,« sagte Kilsip kaltblütig, »Oliver Whyte

hat das Chloroform gekauft.«
»Was?« frug erstaunt Brian, »Oliver Whyte?«
»Jawohl, meine Herren,« entgegnete Kilsip, »Die Eintragung in dem

betreffenden Buch zeigte mir klar und deutlich, daß Oliver Whyte das
Chloroform gekauft hat.«

»Zu welchem Zweck?« frug Dr. Chinston,
»In der Eintragung ist bemerkt, für »medicinische« Zwecke.«
»Gemäß des betreffenden Gesetzes darf kein Gift verkauft werden, es

sei denn, ein Zeuge ist anwesend. Wer war dieser Zeuge?« Calton stellte
diese Frage in ernstem Tone.

Kilsip lächelte triumphirend.
»Ich glaube,« fiel Brian ein, »ich kann den Namen des Zeugen nennen.

Moreland?«
Ein bejahendes Kopfnicken war Kilsip's Antwort,
»So?« entgegnete in höhnisch-sarkastischem Tone Calton. »Soll

Dieses einer Ihrer Beweise sein, daß Moreland den Mord begangen hat?«
»Well, ich -«
»Lächerlich,« sagte entrüstet Calton, »gegen Moreland liegt absolut

kein Beweis vor. Weßhalb sollte Moreland die That begangen haben?
Welche Gründe sollten ihn dazu veranlaßt haben? Warum hat Moreland
Herrn Frettlby aufgesucht und von ihm eine Abfindungssumme
verlangt? Bitte, erklären Sie diese Faktas.«

»Gewiß. Ich werde Ihnen den gewünschten Aufschluß geben, denn -«
»Wir ziehen hier Schlüsse,« fiel mißmuthig Dr. Chinston ein, »die

absolut Nichts beweisen. Lesen Sie uns Frettlby's Bekenntniß vor,



Calton, und dann werden wir der Wahrheit am Besten auf die Spur
kommen.«

Der Vorschlag fand allseits beifällige Ausnahme. Calton erbrach das
dicke Couvert und entnahm ihm die engbeschriebenen Blätter. Eine
sichtliche Aufregung hatte sich aller Anwesenden bemeistert, als Calton
anfing, das Geständniß von Mark Frettlby zu verlesen.



19. Kapitel,
Mein Geständniß.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben und so viel wie möglich dazu
beizutragen, den geheimnißvollen Mord in der Droschke aufzuklären,
der sich im Jahre 18-- in Melbourne zugetragen hat, fühle ich mich zu
dem nachfolgenden Geständniß verpflichtet. Ich bin solches besonders
Brian Fitzgerald gegenüber verbunden, der dieses Mordes bezichtet,
aber freigesprochen wurde. Seine Freisprechung war nur ein Akt der
Gerechtigkeit, denn er war in keiner Beziehung an dem Mord betheiligt;
aber ich glaube annehmen zu dürfen, daß er von gewissen
Vorkommnissen Kenntniß hatte, deren Enthüllung ihm sein Ehrgefühl
verbot, was seinem edlen Charakter ein glänzendes Zeugniß ausstellt.
Dadurch erkläre ich mir sein verändertes Betragen, welches er mir
gegenüber seit der Ermordung von Oliver Whyte an den Tag legte.

Um allen Betheiligten gerecht zu werden, muß ich weit ausgreifen
und ebenso alle Vorgänge schildern, die sich seit meiner hiesigen
Niederlassung ereigneten, Ich werde Nichts verheimlichen und Nichts
verschönern, sondern nur Thatsachen anführen. Sollte es das Interesse
der Gerechtigkeit erheischen, daß mein Bekenntniß der Oeffentlichkeit
übergeben wird, so habe ich nichts dagegen einzuwenden; immerhin
wäre es mir aber angenehm, wenn eine derartige Maßregel unterbleiben
könnte, damit das Ansehen, dessen ich mich bisher erfreute, nicht
untergraben wird und meine innigstgeliebte Tochter Madge nicht das
Andenken eines Vaters schmähen soll, der ihr überaus zärtlich zugethan
gewesen ist.

Bedingen aber eintretende Verhältnisse, über die ich momentan nicht
zu urtheilen vermag, die Veröffentlichung dieses Geständnisses, so bitte
ich, mir jene Nachsicht angedeihen zu lassen, die ich Anderen gewährt
habe und deren wir uns Alle befleißigen sollten.

Nachstehend nun mein Lebenslauf und alle darauf bezüglichen
Thatsachen.

Im Jahre 18-- kam ich nach der Colonie Victoria, die damals noch Neu
Süd-Wales genannt wurde. Vorher hatte ich in einem Geschäft in



London eine Stellung bekleidet, die mir aber keinen Weg bot, meine
Lage zu verbessern. Gerüchte von dem mächtigen Reichthum
Australiens drangen nach London. Das allgemeine Auswanderungsfieber
erfaßte auch mich, aber ich mußte es unterdrücken, da mir keine Mittel
zur Verfügung standen, um die Reise unternehmen zu können.

Bald darauf starb eine entfernte Verwandte und bedachte mich in
ihrem Testament mit einem Legat von mehreren hundert Pfund
Sterling. Wer war jemals froher wie ich! Ich glaubte am Ziele meiner
Wünsche zu stehen und segelte mit dem nächsten Schiff nach
Australien, um daselbst ein reicher Mann zu werden.

Ueber die beschwerliche Seereise will ich nichts schreiben. Eines
Tages landeten wir in Sidney. Ich hielt mich daselbst für eine kurze Zeit
auf und wandte mich sodann nach Port Phillip, dem heutigen
Melbourne. Die junge Colonie prosperirte, doch hatte keiner der
Ansiedler eine Ahnung von den reichen Goldfeldern, welche dieses Land
barg.

Ich war sparsam und erstand beträchtliche Länderstrecken. Lange vor
Ausbruch des Goldfiebers wurde ich für einen vermögenden Mann
gehalten. Ich kaufte mir schließlich außerhalb Melbourne's eine Farm
und genoß das Landleben in vollen Zügen. Auf die Dauer wurde mir der
Zustand unerträglich; ich verfügte schon damals über ein erhebliches
Einkommen und machte gelegentlich Abstecher nach Melbourne, um
mich mit der »Jeneusse doree« zu erfreuen, Und das führte zu meinem
Unglück und hat mir später- hinaus Herzenswunden geschlagen, von
denen Niemand eine Ahnung hat. Ich will meine damalige
Handlungsweise weder vertheidigen noch sie durch Sophistereien zu
bemänteln versuchen; ich war jung und genoß, wenn ich nach
Melbourne kam, des Lebens Freude ganz und ungemischt.

In einem kleinen Kreis lernte ich Rosanna Moore kennen; sie war
gerade keine brilliante Schönheit, aber ihre Fascinität war bestechend
und ich gelangte alsbald zu der Erkenntniß, daß ich sterblich in sie
verliebt war. Ich stellte Nachforschungen über ihren Charakter und
Lebenswandel an und ermittelte, daß nicht der geringste Makel auf
Rosanna Moore ruhte, obgleich ganz Melbourne zu ihren Füßen lag. Sie
wurde von ihrer Mutter scharf bewacht.



Je häufiger ich mit Rosanna Moore zusammentraf, desto stärker reifte
in mir der Entschluß, sie zu ehelichen. Ueber meine Brautwerbung kann
ich füglicherweise mit Stillschweigen hinweggehen, da diese Phase in
dem Leben eines Mannes zur Genüge bekannt ist. Rosanna willigte
schließlich ein, mein Weib zu werden. Ich hatte daran die Bedingung
geknüpft, daß unsere Ehe vorläufig geheim gehalten werden müsse und
zwar aus folgendem Grunde: Mein hochbetagter, noch lebender Vater
war ein strenggläubiger Presbyterianer; er würde es mir nie verziehen
haben, wenn er erfahren hätte, daß ich eine Schauspielerin geheirathet
habe. Ich wollte ihm nicht diesen Schmerz bereiten und Rosanna
erklärte sich damit für einverstanden, eine heimliche Che einzugehen.
Auch zur Trennung von ihrer Mutter gab sie ihre Zustimmung, da an ein
Zusammenleben mit derselben wegen ihres heftigen Temperamentes
nicht zu denken war.

Rosanna nahm ein Engagement in Sydney an. Ich folgte ihr nach und
wir ließen uns allda trauen. Weßhalb sie ihrer Mutter niemals
mitgetheilt hat, daß wir gesetzlich verheirathet waren, weiß ich nicht;
ich hatte ihr in dieser Beziehung keine Restrictionen auferlegt.
Nachdem Susanna ihr Engagement vollendet hatte; zogen wir auf
meinen Landsitz. Rosanna's Mutter war darob empört; ich händigte ihr
einen größeren Betrag ein, mit dem sie sich nach Neu-Südland begab.

Wir genossen hierauf unsere Flitterwochen in ungetrübtem Glück. In
Melbourne wurde allgemein angenommen, daß Rosanna Moore nur
meine Geliebte sei. Ein derartiger Zustand wurde mir auf die Dauer
unerträglich; aus mir unerklärlichen Gründen verweigerte Rosanna ihre
Zustimmung zur Veröffentlichung unserer Heirath und es trat zwischen
uns Beiden eine gewisse Gespanntheit ein.

Nachdem wir mehrere Monate verheiratet waren, bat Rosanna um die
Erlaubniß, wieder auf der Bühne auftreten zu dürfen. Ich schlug die
Bitte ab und Susanna begann zu grollen. Nach der Geburt eines Kindes
kehrte ihre alte Liebe zu mir zurück. Sie ging förmlich vor Wonne in
dem kleinen Wesen auf; bereits nach kurzer Zeit war ihr das Kind
überdrüssig geworden. Immer stürmischer stellte sie das Verlangen, zur
Bühne zurückkehren zu dürfen. Ich konnte mich vor diesen



Gefühlsausbrücken nur dadurch retten, indem ich häufig längere
Spazierritte unternahm.

Frank Kelly, ein Nachbar von mir, hatte uns häufig besucht. Er war
von bestechendem Aeußeren und verstand es, die Weiber zu bethören.
Kelly huldigte ebenfalls der Anschauung, daß Rosanna nur meine
Geliebte sei, Er stattete ihr in meiner Abwesenheit häufige Besuche ab.
Als ich eines Tages von einem Spazierritt zurückkehrte, fand ich einen
Brief von Rosanna vor, in dem sie erklärte, das sie mich nie geliebt,
sondern mich nur meines Reichthums wegen geheirathet habe; sie sei
mit dem Kinde und Kelly entflohen, werde zur Bühne zurückkehren und
das Geheimniß unserer Ehe unverbrüchlich bewahren.

Ich verfolgte das Paar bis nach Melbourne, konnte es aber nicht mehr
erreichen, da es sich bereits nach England eingeschifft hatte. Um mich
zu betäuben, stürzte ich mich in einen Strudel der tollsten
Vergnügungen. Jene seelische Ruhe, deren ich so nothwendig bedurfte,
fand ich aber nicht. Etwa sechs Monate lang taumelte ich von Lust zu
Lust; das Leben erschien mir manchmal so banal, daß ich es abschütteln
wollte - da lernte ich einen Engel kennen, der mich aus dem
moralischen Sumpf rettete. Es war die Tochter eines Arztes; ich
verliebte mich in sie und würde sie gerne geheirathet haben, aber die
Ehe mit Rosanna Moore hing wie ein Damoklesschwert über mir. In
meinem Leben war wiederum eine Krisis eingetreten; ich wußte nicht,
wie ich sie überstehen könnte. -

Eines Tages wurde mir ein Brief aus England zugestellt. In demselben
theilte mir ein junger Arzt mit, daß Rosanna Moore in einer Straße von
London überfahren und schwer verletzt worden sei. Sie wäre nach
einem Hospital gebracht worden und sei daselbst gestorben. In einem
Antwortschreiben dankte ich für die Auskunft und bat um einen
Todtenschein und nähere Angaben. Der Arzt sandte mir die
gewünschten Dokumente und ich fühlte mich frei. Ich führte meine
zweite Frau heim und nach der Geburt von Madge glaubte ich, daß
Fortuna das ganze Füllhorn ihrer reichsten Gaben über mich
ausgeschüttet hat.

Nur zu bald wurde ich in die rauhe Wirklichkeit zurückversetzt.



Rosanna's Mutter machte plötzlich ihr Erscheinen. Ich erkannte, daß
sie von Stufe zu Stufe gesunken war. Sie theilte mir auf Befragen mit,
daß sie in dem verrufenen Stadtviertel unterhalb der Little Bourke-
Straße wohne; das unserer Ehe entsprungene Kind habe Rosanna nicht
mit nach England genommen, sondern ihrer Obhut anvertraut; es sei
schon lange todt. Ich versprach der Megäre, ihr allmonatlich einen
gewissen Betrag zustellen zu lassen, vorausgesetzt, daß sie mich in
Zukunft nicht mehr besuche und über die Vergangenheit den Schleier
des Schweigens ziehe. Damit war sie einverstanden und der stipulirte
Preis wurde ihr regelmäßig ausbezahlt.

Eine Reihe von Jahren ungetrübten Glückes wurden mir zu Theil;
mein Wohlstand vermehrte sich; nichts erinnerte mich mehr an jene
peinliche Episode, und ich genoß seitens meiner Mitbürger hohes Lob.

Da wurde ich abermals von herbem Weh und Leid erfaßt. Meine Frau
starb! Das war ein Schlag, von dem ich mich kaum zu erholen
vermochte. Die ganze Welt erschien mir öde und leer und die
liebreichsten Worte vermochten mich nicht zu trösten. Nachdem sich
nach und nach mein Schmerz etwas gemildert hatte, übertrug ich meine
ganze Liebe und Zärtlichkeit auf meine Tochter Madge, die zur
blühenden Jungfrau herangewachsen war.

Ein junger Irländer, Namens Brian Fitzgerald, gelangte nach hier. Er
wurde in mein Haus eingeführt und alsbald bemerkte ich, daß meine
Tochter in ihn verliebt war. Er schien die Gefühle zu erwiedern und ich
stellte dem Herzensbund kein Hinderniß entgegen, da ich den jungen
Mann schätzen gelernt hatte. Dicht am Vorabend der Hochzeit traten
sodann Ereignisse ein, die noch frisch in Aller Gedächtniß sind und auf
die ich nicht näher einzugehen brauche.

Kurz vorher war Oliver Whyte von London eingetroffen. Gelegentlich
eines Besuches theilte er mir mit, daß meine erste Frau, Rosanna Moore,
noch am Leben sei. Ich war wie vom Schlage gerührt.

Oliver Whyte erklärte, daß die Nachricht von ihrem Tode nur zu dem
Zwecke ausgesprengt worden sei, um mich zu hintergeben oder in
Sicherheit zu wiegen. Allerdings sei ihr damals ein Unfall zugestoßen,
von dem sie sich aber erholt habe. Der sie behandelnde junge Arzt habe
sich in Rosanna Moore verliebt und wünschte sie als sein Weib



heimzuführen. Zu diesem Zwecke theilte er mir mit, daß sie gestorben
sei. Der Arzt starb vor der Hochzeit und Rosanna machte sich ob des an
mir begangenen Betruges keinerlei Gewissensbisse.

Rosanna trat sodann unter dem Namen »Musette« auf einer
Vaudevillebühne auf und erlangte eine gewisse Notorietät. Whyte wurde
mit ihr bekannt und sie machte ihn, gemäß seiner Angaben, mit ihrem
Lebenslauf bekannt. Nach und nach erblich ihr Stern; ihre Popularität
nahm ab und sie mußte jüngeren Kräften Platz machen. Das Paar faßte
den Entschluß, nach hier auszuwandern und aus mir Geld
herauszupressen.

Oliver Whyte schilderte mir damals all' diese Vorgänge mit der
größten Kaltblütigkeit. Auf sein Verlangen, ich sollte mich mit Rosanna
in Verbindung setzen, ging ich nicht ein. Als Preis seines Schweigens
stellte er schließlich folgende Bedingungen:

Zahlung einer erheblichen Abfindungssumme an Rosanna Moore.
Meine Einwilligung zu seiner Verehelichung mit meiner Tochter

Madge.
Die erste Proposition nahm ich bedingungslos an; gegen die andere

erhob ich ernstlichen Einwand. Es war vergeblich.
Whyte drohte mit Bekanntmachung meiner ersten Ehe. Ich sah ein, da

ich mich in den Händen eines Schurken befand, der vor keinem Mittel
zurückschrecken würde, um mich in jeder Beziehung zu ruiniren. Mit
schwerem Herzen erlaubte ich ihm, um meine Tochter Madge werben zu
dürfen. Was für Seelenkämpfe ich damals ausgestanden habe, vermag
ich nicht zu schildern.

Nachdem Whyte seine Werbung bei meiner Tochter Madge
angebracht und sie sich geweigert hatte, seine Gattin zu werden, theilte
sie mir mit, daß sie sich mit Brian Fitzgerald verlobt habe.

Ich besprach die Angelegenheit mit Whyte; ich ersuchte ihn, seine
weiteren Bewerbungen einzustellen und bot ihm eine größere Summe
an. Whyte blieb hartnäckig und wollte sich nur unter der Bedingung für
zufrieden gestellt erklären, wenn Madge seine Frau würde.

Am Abend jener Nacht, in der er ermordet wurde, stattete mir Whyte
abermals einen Besuch ab und zeigte mir den Trauschein zwischen mir
und Rosanna Moore. Energisch drang er darauf, daß ich meine Tochter



Madge zwingen sollte, ihn zu heirathen, da er sonst das Geheimniß der
Oeffentlichkeit preisgeben werde. Ich war der Verzweiflung nahe und
sah nur einen Ausweg - ein kurzer Aufschub und Erlangung des
Trauscheins; dann konnte ich Alles ableugnen. Nach einer längeren
Verhandlung bewilligte er mir zwei Tage Bedenkzeit. Er nahm den
Trauschein wieder in seinen Besitz und verließ mein Haus.

Ich folgte ihm nach dem oberen Stadttheil, nur von dem einen
Gedanken erfüllt, unter allen Umständen in den Besitz des Trauscheins
zu gelangen. Unterwegs traf er Moreland; sie begaben sich in ein Hotel
in Russell-Straße und ich bemerkte, daß Beide ziemlich stark zechten.
Ich zog mich in den Schatten eines Hauses zurück und wartete geduldig
der kommenden Ereignisse.

Gegen 12:30 Morgens trat Whyte aus dem Hotel. Er war, wie ich
bemerken konnte, stark bezecht; er schlug die Richtung nach dem Burke
und Wills' Denkmal ein und klammerte sich schließlich an einen
Laternenpfosten. Ich war Whyte im Schatten gefolgt und erachtete die
Gelegenheit für außerordentlich günstig, um in den Besitz des
Trauscheins zu gelangen, denn ich wiegte mich in dem Wahn, daß es mir
ein Leichtes sein würde, denselben ihm zu entwenden.

Schon stand ich im Begriff, mein Vorhaben auszuführen, als ich einen
Herrn mit einem hellen Ueberzieher - ich wußte nicht, daß es Fitzgerald
war - bemerkte, der sich Whyte näherte und ein Cab herbeirief. Ich
wußte, daß ich an diesem Abend mein Vorhaben nicht mehr ausführen
konnte und begab mich nach Hause.

Am nächsten Tage erfuhr ich, daß Whyte ermordet war. Ich schwebte
in tausend Nöthen; ich wußte, daß Whyte den Trauschein in einer
inneren Tasche seiner Weste verborgen hatte und befürchtete, daß er in
den Besitz der Behörden gefallen sei.

Die Tage schwanden dahin. Allmälig gelangte ich zu der
Ueberzeugung, daß sich eine fremde Person den Trauschein angeeignet
habe, um von mir Geld zu erpressen.

Fitzgerald wurde als muthmaßlicher Mörder verhaftet, aber glänzend
freigesprochen. Ich begann aufzuathmen und hegte die Hoffnung, daß
meine Leiden und Mühseligkeiten ihr Ende erreicht hätten. Ich konnte



mich trotzdem des Gefühls nicht unterschlagen, daß eine dräuende
Wolke über meinem Haupte schwebte.

Meine Muthmaßungen waren nur allzu wahr.
Roger Moreland, ein intimer Freund von Oliver Whyte, stattete mir

vor zwei Tagen einen Besuch ab und zeigte mir den Trauschein, den er
mir für fünftausend Pfund Sterling verkaufen wollte. Ich war entsetzt.

Ich beschuldigte Moreland, daß er Whyte ermordet habe, doch stellte
er dieses anfänglich in Abrede. Schließlich gestand er ein, die That
begangen zu haben und warf mir höhnisch entgegen, daß ich ihn wegen
meiner eigenen Sicherheit nicht verrathen dürfe.

Was sollte ich beginnen? Sollte ich meine Tochter Madge für illegitim
erklären oder einen Mörder der gerechten Strafe entziehen? Ich befand
mich in einem schrecklichen Dilemma. Ich sann über einen Ausweg
nach, konnte aber keinen finden.

Schließlich mußte ich mich dazu bequemen, Stillschweigen zu
geloben. Ich übergab Moreland einen Check für fünftausend Pfund
Sterling, worauf er mir den Trauschein aushändigte. Moreland
versprach, Australien unverzüglich zu verlassen, da ihm der Boden
unter den Füßen brenne.

Nachdem mich Moreland verlassen hatte, dachte ich über meine
eigenthümliche Lage lange nach. Immer mehr drängte sich mir die
Ueberzeugung auf, daß ich durch meine Handlungsweise ein
entsetzliches Vergehen begangen habe und ich war beinahe
entschlossen, Selbstmord zu begehen.

Diesen Gedanken verwarf ich aber wiederum aus dem Grunde, da
alsdann die Wahrheit niemals an das Tageslicht gelangt wäre.
Schließlich gelangte ich zu dem Entschluß, dieses Bekenntniß
abzulegen, damit nach meinem Tode die Thatsachen hinsichtlich der
Ermordung von Oliver Whyte bekannt werden und kein Unschuldiger
jenes Verbrechens beschuldigt wird. Ich glaube nicht, daß Moreland
jemals wegen des Mordes zur Rechenschaft gezogen wird, denn er wird
sich schon längst nach total fremden Regionen begeben haben.

Den Trauschein lege ich zu dieser Erklärung, damit die Wahrheit
meines Geständnisses über allem Zweifel erhaben ist.



Ich komme zum Schluß. Ich bitte ganz vornehmlich meine Tochter
Madge und Herrn Brian Fitzgerald um Verzeihung für das Leiden, das
ich über sie gebracht hatte, aber sie werden nun zu der Erkenntniß
gelangt sein, daß ich, gemäß der herrschenden Umstände,nicht anders
handeln konnte. Mögen mir Alle ihre Barmherzigkeit zu Theil werden
lassen und mir ein freundliches Andenken bewahren.

Mark Frettlby.



20. Kapitel,
Die Nemisis.

Nachdem Calton mit der Verlesung des Bekenntnisses zu Ende gelangt
war, entstand eine Todtenstille. Brian war der erste, der das Wort
ergriff.

»Gott sei Dank,« sagte er tiefbewegt, daß Mark Frettlby an dem
Verbrechen unschuldig war.

»Auch ich freue mich, daß das Räthsel gelöst ist,« bemerkte Calton.
»Ich habe von Anfang an die Ansicht gehegt, daß mein verstorbener

Freund niemals einer solchen That schuldig sein könne,« sagte Dr.
Chinston.

»Run werden Sie schließlich zugestehen müssen, daß ich Recht
hatte,« bemerkte Kilsip zu Calton.

»Ja,« entgegnete Calton freimüthig, »aber jetzt -«
»Werde ich sofort Moreland verhaften,« fiel Kilsip ein.
»Die Befürchtung liegt nahe, daß er sodann das Geheimniß preisgeben

wird. Jedermann würde sodann erfahren, daß Mark Frettlby zweimal
verheirathet gewesen ist,« bemerkte in nachdenklichem Tone Calton.

»Ganz gleichgültig,« sagte Brian. »Sobald Madge hergestellt ist, feiern
wir unsere Hochzeit und verlassen Australien.«

»Aber -«
»Keine_Einwände; ich kenne Madge besser. Ihr wird es äußerst

angenehm sein, wenn die Angelegenheit ein für allemal erledigt ist.
Verhaften Sie also - Brian wandte sich zu Kilsip - den Mörder, er soll für
das begangene Verbrechen büßen.«

»Ich schließe mich dieser Anschauung vollinhaltlich an,« bemerkte
Dr. Chinston.

»Es wirft sich nur die Frage auf,« sagte nachdenklich Calton, »ob
Moreland sich noch in Melbourne befindet.«

»Sie brauchen darüber keinen Zweifel zu hegen,« sagte sehr ruhig
Kilsip. »Ich habe ihn seit den letzten zwei Monaten scharf beobachtet
und neuerdings einen zuverlässigen Mann damit beauftragt, ihm auf



Schritt und Tritt zu folgen. Moreland kann somit Australien nicht
verlassen, ohne daß ich nicht davon in Kenntniß gesetzt würde.«

»So?«, bemerkte sarkastisch Calton, »dann können Sie uns vielleicht
auch mittheilen, ob er bereits den Check über fünftausend Pfund
Sterling, den er von Mark Frettlby erhalten hat, zur Bezahlung auf der
Bank präsentirt hat.«

»Hm!«, bemerkte nach einer kleinen Pause Kilsip, »ich war ziemlich
erstaunt, als Sie mir die Mittheilung machten, daß Moreland einen
Check in der Höhe des erwähnten Betrages erhalten hat.«

»Warum?« frug Calton.
»Wenn er den Check in Baar umgesetzt und zu seinen Gunsten in

seiner Bank deponirt hätte, so wäre mein Verdacht erregt worden,.«
»War Moreland auf der Bank?« frug Calton.
»Ja, auf der Bank, in der er ein kleines Conto besitzt. Er deponirte den

von Mark Frettlby ausgestellten Check und ersuchte, denselben
einkassiren zu lassen. Dieses geschah gestern Nachmittag gegen 2 Uhr.
Ehe der Check honorirt worden war, ist Frettlby gestorben. Moreland
muß sich also, um zu dem Betrag zu gelangen, an die
Testamentsvollstrecker wenden.«

»Ich bin gespannt darauf, was Moreland jetzt in der Angelegenheit
thun wird.«

»Theilen Sie dem Bankvorsteher mit, daß sich Moreland behufs
Erlangung des Betrages an die Testamentsvollstrecker zu wenden hat.«

»Sehr schön,« bemerkte Calton, »aber der Bankvorsteher weiß nicht,
wer die Testamentsvollstrecker sind. Sie müssen bedenken, daß das
Testament noch nicht geöffnet und verlesen ist.«

»Dann soll sich Moreland an Frettlby's Rechtsberather wenden,«
entgegnete ungeduldig Kilsip. »Wer sind die Herren?«

»Thinton und Tarbet, aber ich bezweifle sehr stark, ob Moreland der
Firma einen Besuch abstatten wird.«

»Warum nicht?« erwiderte rasch Kilsip. »Er hat keine Ahnung von
Frettlby's Geständniß; an der Echtheit des Checks ist nicht zu zweifeln
und Moreland wird sich fünftausend Pfund Sterling nicht so leicht
entgehen lassen.«



Calton sann nach.
»Es würde am Ende das Beste sein,« sagte er schließlich, »wenn ich

mich nach Thinton und Tarbet wende und sie ersuche, Moreland nach
hier zu senden, wenn er sein Erscheinen macht.«

»Eine famose Idee!« Kilsip rieb sich schmunzelnd die Hände. »Dann
kann ich ihn hier an Ort und Stelle festnehmen.«

»Ohne Haftbefehl1?« warf fragend Brian ein.
»Habe ich schon längst in meiner Tasche,« worauf Kilsip das ominöse

Document producirte.
»Waren Sie denn davon überzeugt, daß Moreland den Mord begangen

hat?« frug Dr. Chinston.
»Schon vor langer Zeit, denn -«
Calton schaute auf seine Uhr und setzte seinen Hut auf.
»Es ist zwar schon 4:30 Nachmittags und ich befürchte,« sagte Calton

nachdenklich, »ob wir Morelands noch heute habhaft werden können.
Immerhin werde ich schnell zu Thinton und Tarbet eilen.«

Calton entfernte sich und die Anwesenden unterhielten sich über den
eigenthümlichen Ausgang des Mordes in der Droschke.

Nach etwa zehn Minuten kehrte Calton zurück. Er schien erregt zu
sein und schloß sorgfältig die Thüre. Erstaunt blickten ihn Brian, Kilsip
und Dr. Chinston an. Calton entledigte sich seines Ueberziehers, nahm
Platz und sagte:

»Meine Herren, wir haben Glück. Moreland hat, wie Kilsip ganz
richtig vermuthete, den Advokaten Thinton und Tarbet einen Besuch
abgestattet. Zu unserem Glück war keiner der Fimeninhaber anwesend
und er erklärte, gegen 5 Uhr Nachmittags nochmals vorsprechen zu
wollen. Ich habe den Clerk ersucht, Moreland bei seinem Erscheinen
sofort nach meiner Office zu senden.«

»Ob er wohl so thöricht sein wird, sich nach hier zu verfügen?« warf
in zweifelhaftem Tone Dr. Chinston ein.

»Mein Wort zum Pfand, daß er kommt,« entgegenete Kilsip und
spielte mit einem Paar Handschellen. »Er wiegt sich in Sicherheit oder
er spielt ein _auf Leben und Tod berechnetes Spiel.«



Die Abenddämmerung brach an. Jeder der Anwesenden suchte unter
einer zur Schau getragenen gleichgültigen Miene die Aufregung zu
verbergen, die sich Aller bemächtigt hatte. Schließlich verstummte die
Conversation, die sich auf alle möglichen Themata erstreckt hatte. Kilsip
summte die Melodie einer Arie und klirrte dazu als Begleitung mit den
Handschellen. Calton war an das Fenster getreten und schaute gespannt
auf die Straße.

»Pst! Er kommt!« Electrisirt sprangen alle Personen auf. Kilsip
versenkte die Handschellen in die Tasche seines Rockes. Es klopfte an
die Thüre.

»Herein!« rief Calton,
Der Clerk von Thinton und Tarbet trat ein und ihm folgte auf dem

Fuße Roger Moreland. Er schaute die Anwesenden betroffen an und
stand schon im Begriffe, sich zurückzuziehen, als ihm der Gedanke
durch das Gehirn schoß, daß keiner der Anwesenden mit dem
Geheimniß bekannt sei.

»Dieses ist der Herr,« sagte der Clerk, und deutete auf Calton, »der
mit Ihnen wegen der Eincassirung des Checks Rücksprache nehmen
möchte. Er ist einer der Testamentsvollstrecker von Mark Frettlby.«

Moreland machte eine Verbeugung. Der Clerk verließ das Bureau;
Kilsip schlenderte gemächlich an die Thüre und schloß sie leise zu.

»Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen reden,« bemerkte ziemlich
nervös Moreland zu Calton.

»O, bitte, wir befinden uns unter Freunden und über etwaige
Mittheilungen, die Sie mir zu machen haben, werden wir Alle strengste
Discretion bewahren.«

Ganz gleichgültig, ob die Anwesenden Ihre Freunde sind oder nicht -
ich wünsche mit Ihnen allein zu sprechen.

Calton nahm von der Bemerkung keine Notiz.
»Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen meine Freunde vorstelle. Hier Dr.

Chinston, Herr Kilsip und Herr Brian Fitzgerald.«
»Was?« schrie Moreland und wurde todtenblaß. »Ich - ich - was ist

Das?« schrie er entsetzt, als er auf einem Stuhl Whyte's Ueberziehen
liegen sah und denselben sofort erkannte.



»Der Beweis, daß Sie Oliver Whyte ermordet haben!« sagte Kilsip und
trat an Moreland's Seite.

»In die Falle gegangen!« brüllte zornentbrannt Moreland. Er faßte
Kilsip an die Kehle und zwischen den beiden Männern entspann sich ein
kurzer Kampf. Kilsip war seinem Gegner an Körperstärke bedeutend
überlegen und streifte ihm nach wenigen Sekunden die Handschellen
an.

»Dafür sollen Sie büßen,« zischte er zwischen den Zähnen hervor,
»Sie können mir nichts beweisen.«

»Nicht?«, warf Calton ein, »hier ist das Bekenntniß von Mark
Frettlby,« und er hielt das Dokument in die Höhe.

»Alles Lug und Trug!«
»Die Geschworenen werden darüber entscheiden. Jedenfalls werden

Sie vorläufig eine Zelle beziehen.«
»Hoffentlich dieselbe,« sagte Fitzgerald höhnisch, »die Fitzgerald inne

gehabt hat.«
Brian gab keine Antwort, er ergriff seinen Hut und seine Handschuhe

und wollte sich entfernen.
»Halt!« rief Moreland, »ich sehe ein, daß ich verloren bin. Ich habe va

Banque gespielt und verloren. Dummkopf, der ich war, daß ich den
Check nicht am nächsten Morgen einlöste und Australien verlassen
habe.«

»Das wäre jedenfalls das Vernünftigste gewesen,« sagte Calton.
»Wollen Sie nun eingestehen, daß Sie Whyte ermordet haben?« frug

Fitzgeerald.
Moreland zuckte mit den Schultern und begann nach kurzem

Schweigen:
»Ja, aber es war Whyte's Schuld. Ich will Alles erzählen. Er theilte mir

an jenem Abend mit, daß Frettlby seine Zustimmung zu seiner
Vermählung mit Fräulein Frettlby verweigert habe; er würde ihn aber
dazu zwingen und zeigte mir sodann den Trauschein zwischen Mark
Frettlby und Rosanna More. Sofort bemächtigte sich meiner der
Gedanke, daß, wenn ich in den Besitz dieses Dokumentes gelangen
könnte, ich von Mark Frettlby einen erheblichen Betrag erpressen



könnte. Wir verfügten uns nach einem Hotel. Whyte nahm ziemlich viel
spirituöse Getränke zu sich, ich nicht. Als er das Hotel verlassen hatte,
zog ich seinen Ueberzieher an, der auf einem Stuhl lag. Ich folgte Whyte
und sah, wie ihn Fitzgerald aufhob und ein Cab herbeirief. Nachdem sich
Fitzgerald entfernt hatte, eilte ich dem Cab zu und gelangte daselbst in
dem Augenblick an, als der Kutscher Whyte aufhob. Er hielt mich für
Fitzgerald und ich stieg in das Cab. Ich hegte damals nicht den
Gedanken, Whyte zu ermorden, sondern ich wollte nur in den Besitz des
Trauscheines gelangen. Whyte merkte meine Absicht und wehrte sich.
Plötzlich erfaßten meine Hände das Fläschchen Chloroform, das sich in
Whyte's Ueberzieher befand. Ich goß den Inhalt auf Whyte's
Taschentuch und legte es auf seinen Mund und seine Nase. Nach
wenigen Augenblicken sank Whyte in das Kissen zurück, er war
bewußtlos. Ich bemächtigte mich hierauf des Trauscheines und steckte
das leere Fläschchen wieder in die Tasche. Erst aus den Zeitungen ersah
ich, daß Whyte todt war. Ich stieg in der St. Kilda Road aus dem Cab und
engagirte eine andere Droschke, die nach der Stadt fuhr. An der
Powlett-Straße löhnte ich den Kutscher ab, zog den Ueberzieher aus und
ging durch die George-Straße nach dem Fitzroy-Park. Dort verbarg ich
den Ueberzieher in einem Tannenbaum, wo ihn Kilsip fand. Nun wissen
Sie Alles.«

Brian verließ das Bureau und winkte ein Cab heran. Moreland und
Kilsip folgten und stiegen ein. Chinston und Calton hatten den Vorgang
vom Fenster aus beobachtet.

»Was wird Moreland's Schicksal sein?« frug Chinston.
»Er wird gehängt!«
»Nein, er begeht Selbstmord!«



21. Kapitel,
Durch Nacht zum Licht.

Es giebt im Leben eines jeden Menschen Augenblicke, die mit den
verschiedenen Jahreszeiten verglichen werden können. In ernste
Gedanken versunken, saß Brian Fitzgerald in seinem Zimmer. Die
Adventszeit war heran gerückt, jene Zeit, die wohl die dunkelste des
Jahres, doch zugleich die verheiheißungsvollste ist. Gemäß der ewigen
Naturgesetze wird jedem Lebensdrange ein Ziel gesetzt, eine Ruhepause
gegeben, damit die erschöpften Kräfte sich erneuern können. Da aber
das Licht der Wecker des Lebens ist, so muß es schwinden, d. h. dunkler,
schwächer werden, um die Kreatur zur Ruhe kommen zu lassen, Das
beweist uns schon im Kleinen der Wechsel von Tag und Nacht; ersterer
weckt die Welt zum Leben, zur Thätigkeit, die letztere winkt zur Ruhe.
So ist's auch im Kreislauf der Jahre; nach dem Keimen, Grünen und
Blühen des Frühlings und des Sommers, nach der Zeit der höchsten
Entwicklung, der Reise im Herbst, sind die Kräfte der Natur erschöpfst;
sie braucht nun Ruhe. Kürzer, kühler und dunkler werden die Tage und
was dem Lichte einst entgegen gestrebt, sinkt dann müde an die Brust
der Muttererde zum Winterschlafe. Das Leben ruht; die Ruhe aber der
Natur zwingt auch unser Inneres zur Ruhe. Nichts lenkt uns ab; Alles
mahnt zu innerer Einkehr und Sammlung. Unsere Seele senkt ihre
Schwingen, wird ernst und still und geheimnißvolles Dämmerlicht
weckt alle guten Geister in uns auf, die sonst unbeachtet schliefen.
Enger schließen sich und inniger die Familienglieder aneinander; sie
fühlen, daß sie zusammen gehören, sich etwas sein müssen. Wie das
Kind bange im Dunklen nach der Hand der Mutter faßt, wissen auch wir
in den stillen ernsten Stunden die zu finden, von denen wir Halt und
Trost, Liebe und Glück erwarten.

Das ist der Segen dieser dämmernden stillen, festlosen Tage, daß sie
in uns die Sehnsucht, den Drang nach Licht und Liebe erwecken. Erst
wenn man ein Glück, das man sonst kaum als solches erachtete, im
Schwinden sieht, lernt man es schätzen und würden. Wie eine Braut
dem Bräutigam enigegenharrt, so harren auch wir dem belebenden
Lichte entgegen, das in uns und um uns neues Leben weckt. Sehnsüchtig



harrt darum unser Herz ihm entgegen; es leuchtet wie ein ferner, doch
immer näher kommender Stern durch das Dunkel der Tage und macht
uns die Adventszeit zu einer Zeit seligster Erwartung. Wissen wir doch
durch das Beispiel der Natur, daß es durch Nacht zum Licht geht und
dies Gefühl der Sicherheit beglückt uns, wirft einen hellen Schein im
Voraus auf unseren Weg. Und wir wissen, wer glücklich ist, der bringt
auch das Glück; darum der Trieb, andere zu erfreuen der erste, der in
dem nahenden Licht erwacht. Es regt sich Herz und Hand zur
Bethätigung.

Diese Gedanken bewegten Brian. Er gelangte zu dem Entschluß,
Madge zum Altar zu führen, so bald sie sich von ihrer Krankheit erholt
habe und sie sodann, fern von Australien, neuem Leben
entgegenzuführen, denn auch er sehnte sich nach zeitweiliger Ruhe, um
später seine impulsive That wieder aufnehmen zu können, da die
Aufregungen der letzten Monate sein Nervenkostüm bedenklich
angegriffen hatten.

Die Nachricht von der Verhaftung des wirklichen Mörders hatte sich
in Melbourne schnell verbreitet. Brian befürchtete, daß Moreland am
Ende irgendwelche Enthüllungen machen werde, die auf den Namen von
Mark Frettlby ein böses Licht werfen könnten. Mit diesen Empfindungen
begab er sich zur Ruhe, doch währte es eine geraume Zeit, ehe der
Traumgott seine Augen schloß.

Erleichtert athmete Fitzgerald am nächsten Tage auf, als er aus den
Zeitungen ersah, daß Moreland im Gefängniß Selbstmord begangen
hatte. Sofort begab er sich nach Calton's Bureau, wo er Dr. Chinston und
Kilsip antraf. Nach reiflicher Besprechung des Thatbestandes gelangten
alle Anwesenden zu der Ueberzeugung, daß es das Beste sein würde,
Mark Frettlby's Geständniß zu zerstören, was sofort geschah. Ebenso
wurde beschlossen, Sally Rawlins über ihre Eltern im Dunkeln zu lassen,
ihr dagegen ein beträchtliches Jahresgeld auszusetzen.

Madge Frettlby erholte sich langsam von ihrer Krankheit; sie wurde
nur mit den nothwendigsten Facta's bekannt gemacht. Kurz nachher
wurde sie mit Brian Fitzgerald ehelich verbunden und Kilsip für seine
geleisteten Dienste reichlich entschädigt. -



Es war Weihnachtsabend. Wie nach mühevollem Tagewerke die
Abendruhe, wie nach saurer Woche der Sonntag, so kommt nah all den
Arbeiten, den Sorgen und Leiden des Jahres dies liebe Fest mit seiner
Freude, seinem Troste und seinem Frieden. Es legt gleichsam seine
sanfte Hand segnend auf unsere Häupter, daß wir den Blick aus all der
Kleinlichkeit und Wirrniß emporheben zu dem reinen und hohen Ideal
des ewig Menschlichen! Da schweigen auf einmal Zweifel und Bedenken,
da weichen lang genährte Vorurtheile und da erlöschen Streitigkeiten
und Feindschaften, die uns heute sehen wir es klar - grundlos das Leben
verbittert, die Kraft gelähmt haben. -

Ein Dampfer lichtet im Hafen von Melbourne seine Anker;
Abschiedsgrüße fliegen hin und her, Taschentücher werden
geschwenkt, Commandorufe erschallen und das Fahrzeug setzt sich
langsam in Bewegung.

»Voll Dampf!« ertönt das Signal und nach wenigen Augenblicken ist
Australien dem Gesichtskreis der Passagiere entrückt.

»So leb' denn wohl,« flüsterte Madge, »Dich werde ich nicht
wiedersehen.«

»Bereust Du den begangenen Schritt?«, frug zärtlichen Tones Brian.
»Nein! An Deiner Seite fühle ich mich glücklich, denn nur, wo Herz

und Hand sich regt, beseelt vom warmen Strahl der reinsten
Menschenliebe, wird sich uns auch der rechte Weg zeigen, Glück zu
bringen und Glück zu finden, als schönsten Lohn! Nur im Lichte der
Liebe wird uns das Weihnachtsfest, dem wir entgegeneilen,
unvergeßlich bleiben.«

 

[ENDE.]
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